
        
            
                
            
        

    Wir verlernten das Lachen
Jerry Cotton Nr. 76
erschienen am 29.12.1958


Die denkwürdige Reise der zehn Zöglinge des Christ Church College, Madison, begann an einem Freitagmorgen um sechs Uhr vor dem Hotel Las Palmas in Panama. Um diese Zeit stiegen die Jungen, von denen der älteste sechzehn und der jüngste acht Jahre alt war, in den knallgelben GMC-Bus. des Miguel Lopez.
Lopez, ein Kuna-Kuna-Indianer von der ganzen Schweigsamkeit und Zurückhaltung seiner Rasse, lud das umfangreiche Gepäck der jungen Leute in den Kofferraum und setzte sich dann auf ein Zeichen des Reiseleiters hinters Steuer, um den Motor zu starten.
Reiseleiter war James Leader, einer der Lehrer des College, neununddreißig Jahre alt und das, was man einen schönen Mann nennt. Ihm zur Seite stand sein um vier Jahre jüngerer Kollege Evelyn Brown, von dem es ließ, er könne Cicero, Ovid, Cornelius, Nepos und wie die alten römischen Schriftsteller sonst noch heißen, im Urtext müheloser lesen als ein Finanz-Inspektor die Steuererklärung eines raffinierten Geschäftsmannes.
Äußerlich war er klein und unansehnlich. Er stand den praktischen Dingen des Lebens etwas verträumt und hilflos gegenüber. Eine Schönheit war er nicht, worauf schon der Spitzname hindeutet, den ihm seine respektlosen Schüler gegeben hatten: Habicht. Aber, wie gesagt, dieser Eindruck war nur äußerlich; in seinem Herzen wohnte die schöne Seele eines Humanisten von reinstem Wasser. Nicht einer Fliege hätte er etwas zuleide tun können. Ihn zur Aufsichtsperson einer derartigen Studienreise zu machen, war allerdings ein Mißgriff der College-Leitung gewesen. James Leader kümmerte sich auch nicht viel um seinen Kollegen. Er wurde mit den Jungen, die ihn regelrecht vergötterten, allein fertig.
Da die größte Hitze des Tages noch ausstand, verlief die Fahrt zunächst recht angenehm. Der Bus erreichte bei Balbao die Kanalzone und fuhr von dort ab immer am Ufer des Panama-Kanals entlang nach Nordwesten.
Um sechs Uhr dreißig erreichte man Diablo Hights. Die zehn Jungen waren bester Laune und sangen. Sie sangen ein einfaches, etwas schwermütiges Lied, das seine Verwandtschaft zu den alten Negro-Spirituals nicht verleugnete, an gewissen Stilelementen und Passagen dem Kundigen aber verraten hätte, daß es sich nicht um ein Original, sondern um eine moderne Nachschöpfung handelte.
Die beiden Lehrer bemühten sich, über die Bordlautsprecheranlage ihre Zöglinge hin und wieder auf die Sehenswürdigkeiten aufmerksam zu machen. Leader berichtete über Bau und Anlage des Kanals, und Brown zitierte dazu passende Stellen griechischer und römischer Schriftsteller, was die übermütige Horde nur zum Lachen reizte.
Um acht Uhr fuhr der Bus durch Red Tank. Da die Lehrer verstummt waren, sangen die Jungen wieder. Sie sangen auch noch, als der Bus um neun Uhr dreißig in South Gamboa eintraf. Dort war der erste größere Aufenthalt vorgesehen. Leader wollte mit seinen Zöglingen den Gatun-Stausee besichtigen und anschließend nach Nordth Gamboa weiterfahren, um ihnen dort die gewaltige'Anlage der Schleuse zu zeigen.
Dazu kam es allerdings nicht mehr. Der Bus mit den singenden Jungen wurde noch einmal gegen neun Uhr vierzig von einem Trupp Kanalarbeiter gesehen. Von da ab war er samt den zehn Collegeboys und den zwei Lehrern verschwunden.
***
Als wir, Phil Decker und ich, an einem Mittwoch zu unserem Chef befohlen wurden, wußten wir, daß eine große Sache anlag. Aber wir dachten nicht im entferntesten daran, daß wir uns dabei beinahe die Zähne ausbeißen würden.
Mister High gab unseren Gruß nur zerstreut zurück und bat uns, Platz zu nehmen.
»Da ist eine entsetzliche Sache passiert«, sagte er. »Am vergangenen Freitag ist in Panama ein Omnibus mit zehn Jungen und zwei Lehrern verschwunden — einfach verschwunden wie ein Silber-Dollar, der in den Ausguß fällt. Sie beide,- Jerry und Phil, werden um zehn Uhr mit einem Sonderflugzeug nach Panama starten. Sie können also noch heute mit Ihren Ermittlungen beginnen.«
»Dürfen wir Näheres wissen, Chef?« fragte ich.
Mr. High nickte ernst.
»Hören Sie gut zu. In Madison gibt es das Christ Church College. Es ist kein einfaches College, sondern ein Knaben-Internat für Kinder ganz reicher Eltern,- das die Boys mit sechs Jahren aufnimmt und bis zur Universitätsreife ausbildet. Leiter und Besitzer ist ein gewisser Habakuk Ebenezer Roberts, der sich allgemein größter Wertschätzung erfreut. Als die Ferien begannen, fuhren die Zöglinge nach Hause, bis auf zehn, deren Eltern nicht einmal während der Ferien für ihren Nachwuchs Zeit hatten…« ###
»Arme, reidie Kinder«, warf Phil ein.
»Sehr richtig — aber ich will weitererzählen. Diese zehn Jungen flogen also vor vier Wochen unter Führung zweier Lehrer, James Leader und Evelyn Brown, nach Colon. Pina, Salud, Chorrea, Arraijan und Panama waren die nächsten Stationen, die alle mit dem Flugzeug erreicht wurden. Am vergangenen Freitag gegen sechs Uhr fuhren die Jungen mit den beiden Lehrern aus Panama in einem Bus ab. Der Bus wurde dann in Diablo Hights, Red Tank und South Gamboa — dort zuletzt um neun Uhr vierzig — gesehen. Die Reisegesellschaft sollte am späten Abend in Colon eintreffen, dort nochmals drei Tage bleiben und dann wieder nach Madison zurückfliegen. Das heißt, es wären dann nur neun Jungen gewesen, einer namens Manuel Olivarez, sollte in Colon bleiben, weil dort sein Vater wohnt. Aber so weit ist es nicht mehr gekommen. Omnibusfahrer, Lehrer und Schüler verschwanden in South Gamboa spurlos und sind seitdem nicht mehr gesehen worden. Das sind die Tatsachen.«
Der Chef schlug einen Schnellhefter auf.
»Hier die Namen der Jungen: Ralf Corbett, neun Jahre, Vater wohnt in Abilene, Texas, Viehmillionär. — Bill Hynd, 11 Jahre, Vater in Los Angeles, Öl. — John Ruskin, 10 Jahre, Vater in Detroit, Maschinen…«
Er nannte insgesamt zehn Namen, von denen einige sogar uns, die wir uns für Börsenkurse nicht interessieren, durchaus ein Begriff waren.
»Insgesamt«, schloß der Chef, »repräsentieren die erwähnten zehn Familien ein Vermögen von bestimmt einer halben Milliarde Dollar. Und das ist noch sehr vorsichtig geschätzt«
Ich hatte das Bedürfnis, mir eine Zigarette anzustecken. Ich tat es, nahm einen tiefen Zug und sagte:
»Das ist der größte Fall von Kidnapping, den es bisher gegeben hat. Die Sache ist vollkommen klar: Gangster haben von der Studienreise erfahren und sofort erkannt, daß diese Zusammenballung von Kindern reicher Eltern eine einmalige Chance war. Und diese Chance haben sie auch wahrgenommen, alles, was recht ist. Diese Dreckkerle…«
Ich hatte noch einige Ausdrücke auf Lager, die ich hier schamhaft verschweigen will.
Phil denkt manchmal nüchterner und sachlicher als ich. Er sah ruhig auf und fragte:
»Welchen Ruf genießt das College?«
»Einen ganz ausgezeichneten. Der Besitzer ist ein gebrochener Mann, und was mit den Eltern ist, können Sie sich denken.«
Ich fühlte eine gelinde Wut in mir aufsteigen. Je zur Hälfte gegen die Kidnapper und gegen die Eltern. »Wer Geld hat, soll sich wenigstens so viel um die eigenen Kinder kümmern wie der letzte Arbeiter. Man sollte diese verantwortungslosen Dollarhyänen einfach zappeln lassen. Hätten sie verdient. Aber das geht ja nicht, sonst zahlen am Ende die Kinder die Zeche.«
Mr. High zuckte die Achseln.
»Ich bin der gleichen Meinung«, stimmte er zu. »Zuerst haben die Leute nichts als Geschäfte, Parties, Reisen auf der eigenen Yacht'und im eigenen Flugzeug im Sinn, und jetzt herrscht bei ihnen Heulen und Zähneklappern. Jetzt haben sie auf einmal Zeit, jeder kennt einen Abgeordneten, jeder interveniert. Die Leute führen sich wie verrückt auf und fordern unseren Kopf, weil wir die verschwundenen Kinder noch nicht wieder herbeigezaubert haben. Es ist schon eine verdrehte Welt.«
Mr. High gab uns einen Umschlag mit Fotos und nähefen Angaben über die verschwundenen Kinder.
»Noch etwas«, sagte er, als wir schon gehen wollten. »In Panama wird der Fall von Capitano Mantelli und Kommissar Lewis bearbeitet. Mantelli ist Beamter der Panama-Police, Lewis gehörte der US-Channel-Police an.«
Wir bekamen noch seine besten Wünsche mit auf den Weg, dann waren wir entlassen.
***
Wir schafften es tatsächlich, pünktlich um zehn Uhr in der zweimotorigen Maschine zu sitzen, die uns an Ort und Stelle bringen sollte.
Klar, daß wir uns unterwegs über Panama unterhielten. Phil wußte mehr darüber als ich und dozierte:
»… mittelamerikanische Republik zwischen Costa Rica und Kolumbien. Noch nicht einmal eine Million Einwohner, Fläche etwa 75 000 qkm. Einnahmen kommen im wesentlichen aus dem Schiffs- und Fremdenverkehr. Bananen, Hanf und Kakao werden zur Ausfuhr erzeugt, die restliche landwirtschaftliche Produktion dient dem eigenen Bedarf der Landesbewohner. Die Polizei soll gut ausgebildet sein, eine Armee ist nicht vorhanden. Der Staat wurde erst 1903 gegründet, er gehörte früher zu Kolumbien. Der Streifen, auf dem der Kanal zwischen Atlantik und Pazifik verläuft, ist US-Territorium. Unser Land unterhält dort eigene Polizeikräfte. Deswegen wird unser Fall sowohl von der Panama-Police als auch von der US-Kanalpolizei bearbeitet.«
Unser Pilot flog an der Ostküste entlang. Hinter Norfolk erreichten wir die offene See. Erst bei Miami auf der Halbinsel Florida berührte die Route wieder festes Land, um gleich darauf erneut über See zu führen. Wir überflogen Kuba, sahen einen Zipfel von Jamaika und erreichten kurz nach siebzehn Uhr bei Colon das mittelamerikanische Festland.
Unter uns lag ein Wasserstreifen, dessen Breite zwischen hundert und dreihundert Metern schwankte: Der Panama-Kanal, dessen Errichtung seinerzeit die ganze Welt erschüttert und unsägliche Opfer gekostet hätte. Wir sahen die riesigen Schleusenanlagen von Ga tun, den Gatun-See, durch den der Kanal führt, den Stausee von Miraflores und den tiefergelegenen Auslaufkanal. Eine Viertelstunde nachdem wir das Festland erstmalig überflogen hatten, lag die pazifische Mündung des Kanals bei Balbao unter uns. Wieder drehte die Zweimotorige bei und schwebte dann über der Hauptstadt Ciudad de Panama. Phil spielte den Fremdenführer.
»Sieh, Jerry, die Kathedrale, 1776 vollendet, die Universität, der Munizi--pal-Palast. Dort die Hafenanlagen. Sie liegen auf amerikanischem Hoheitsgebiet.«
Zum Teufel 'mit allen Palästen und Hafenanlagen! Zehn Kinder schwebten in schrecklicher Gefahr!
***
Daß wir im Dienst der bestorganisierten Institution der Welt stehen, wird uns oft an Kleinigkeiten klar. Auch diesmal war es so. Nach der Landung brauchten wir uns um nichts zu kümmern. Mister High hatte an alles gedacht und für unseren Empfang gesorgt. Drei Herren erwarteten uns.
Der erste -war vielleicht in meinem Alter, ziemlich dick, aber muskulös. Er hatte glänzende schwarze Haare und trug eine goldstrotzende Uniform in der Art, wie man sie oft in Operettenfilmen sieht. Aber sein Gesicht war klug und energisch. Er hieß uns mit südländischer Überschwenglichkeit willkommen und stellte sich als Capitano Mantelli von der Panama-Polizei vor.
Dem zweiten sah man den Yankee deutlich an. Kommissar Guildford Lewis war ein rothaarige Hüne von vielleicht vierzig Jahren, braungebrannt, mit harten und doch intelligenten Gesichtszügen.
Erst, als wir einander berochen hatten, stellte uns Lewis den dritten Mann vor, einen strengen, vorzeitig ergrauten Mittvierziger. Er trug einen fast weißen Leinenanzug und einen nagelneuen Tropenhelm Er entpuppte sich zu meiner unliebsamen Überraschung als Habakuk Ebenezer Roberts, Besitzer und Leiter des Christ Church College, Madison, dessen zehn Zöglinge gekidnappt worden waren.
Unliebsam überrascht war ich deshalb, weil ein G-man in gewisser Hinsicht Ähnlichkeit mit einem Veilchen hat, das am liebsten im Verborgenen blüht. Außerdem mißfiel mir das übermäßig füllige Hinterteil des College-Mannes, das zu seiner sonstigen gepflegten Schlankheit in geradezu groteskem Gegensatz stand. Aber ich sagte mir, daß das ja keineswegs mit einem schlechten Charakter im Zusammenhang stehen müsse.
Die Herren verfrachteten uns in einen offenen Jeep und fuhren mit uns zum Hotel .Oriental', einer gewagten Neukonstruktion mit Palmenhof, unterirdischer Bar und moderner Klima-Anlage. Unsere Zimmer waren fast feudal, und Mantelli hatte sozusagen an alles gedacht. Er mixte aus siebenerlei Grundstoffen einen Cocktail. Den Namen habe ich vergessen. Ich erinnere mich nur daran, daß obenauf eine Olive war.
»Sie werden sich ausruhen wollen, meine Herren«, sagte Mantelli.
Lewis grinste ironisch; Roberts sah man an, daß er innerlich die Hände rang. Wir schüttelten wie auf Kommando den Kopf. Ich sagte: »Nichts da, wir beginnen sofort. Der Schlaf wird später nachgeholt. Sagen Sie, was bisher bekannt ist.«
Mantelli machte uns in gutem Englisch mit dem Stand der Ermittlungen bekannt. Etwas Neues wußte er nicht vorzutragen. Wir ließen ihn geduldig ausreden, überfielen ihn aber dann mit einem Kreuzfeuer von Fragen.
»Von wem ging die Idee der Reise aus?«
»Von Enrico Oliyarez«, mischte sich Roberts ein, »einem der unglücklichen Väter. Der Gedanke wurde erstmalig vor drei Monaten ventiliert; Olivarez hatte Mitleid mit den neuen Boys, die nicht einmal in den Ferien nach Hause fahren durften.«
»Hat er finanziell zu der Reise beigetragen?«
Roberts war peinlich berührt.
»Wo denken Sie hin! Ich nehme nur Millionärssöhne als Zöglinge auf.«
»Wie beurteilen Sie James Leader und Evelyn Brown, die beiden Lehrer?«
Roberts drehte die Daumen. »Ausgesuchte Leute mit hohem Gehalt. Charakterlich und auch sonst einwandfrei!«
Ich wandte mich an Mantelli. »Wie steht es mit Miguel Lopez, dem Omnibusbesitzer?«
Der Capitano runzelte die Stirn und erklärte in seinem überdeutlichen Englisch:
»Lopez ist ein Kuna-Kuna-Indianer, aber nicht von der üblichen Primitivität seines Stammes. Er ist über jeden Zweifel erhaben. Ich habe seine Frau Juanita wieder und wieder verhört. Sie kann nur sagen, daß Mister Leader den Bus einen Tag vor der Unglücksreise telefonisch aus Arraijan bestellt hat.«
»Wieso? War denn Leader schon früher einmal in Panama?«
»Nicht, daß ich wüßte«, warf Habakuk Ebenezer Roberts ein.
Das gab zu denken. Leader war nie in Panama gewesen, wußte aber trotzdem, wo er einen einwandfreien Fahrer mit Bus auftre’ben konnte!
Phil blinzelte mir beschwichtigend zu. »Sachte mit den Pferden!« hieß dieser Blick »Vielleicht hat er sich in Arraijan erkundigt und wurde an Lopez gewiesen!«
»Also«, rekapitulierte ich. »Der Bus hat am Freitag um sechs Uhr Panama verlassen. Um 6 Uhr 40 war er in Diablo Hights…«
»Eine Mestizin hat ihn gesehen.«
»… um 8 Uhr 30 wurde er in Red Tank gesichtet.«
»Jawohl, dafür haben wir drei Zeugen.«
»Um 9 Uhr 40 wurde der Bus das letzte Mal gesehen, von einem Trupp Kanalarbeiter, wenn ich mich recht erinnere.«
»Stimmt. Von da ab ist er verschwunden.« Mantelli blickte sich .im Kreise um. »Die Sache ist nur zu klar. Die zehn Boys wurden gekidnappt Der Fall ist ungewöhnlich ernst. Wir werden ihn lösen. Ob wir die Kinder lebendig wiederfinden, bezweifle ich.« Roberts brach in Schluchzen aus. »Nehmen Sie sich zusammen, bitte!« fuhr Phil den College-Leiter an. »Mit Flennen ist uns nicht gedient. — Well, die Kinder sangen. Sowohl hier in Panama, als auch in den drei anderen Orten. Und zwar immer wieder das- . selbe, eine Art Negro-Spiritual. Warum nur sangen sie immer das gleiche Lied?«
Dieser Punkt des Berichts war mir auch schon aufgefallen.
Roberts tupfte sich mit einem parfümierten Taschentuch die Tränen von den Wangen. »Ich sehe zwar nicht 6in, was die Frage soll, aber ich kann Ihnen Auskunft geben. Es dürfte sich um das ,Three Oasis Spiriutal gehandelt haben. Unser Musiklehrer, Mister Brada, hat es nach einer Melodie Gershwins komponiert; es wird von unseren Zöglingen gern gesungen.«
»Aber doch wohl nicht immerzu!« warf ich ein. »Sagen Sie, Mr. Roberts, hatte die Reisegesellschaft ein Magnetophon bei sich?«
»Meines Wissens nicht!« erwiderte er, nervös blinzelnd. »Meine Herren, ich bin vernichtet, wenn die Sache nicht ein gutes Ende nimmt! Schaffen Sie die unglücklichen Jungen wieder herbei. Ich flehe Sie an. Ich knie vor Ihnen…«
Er hätte sich tatsächlich beinahe zu Boden geworfen. Die Bügelfalten seiner Hose hatte er jedenfalls schon sorgfältig zur Seite gezogen. Phil sprang auf und fauchte: »Machen Sie keine Faxen! Man kniet nur vor Gott! — Tun Sie mir einen Gefallen?«' »Jeden!«
»Dann lassen Sie uns jetzt allein. Sie stören nur unsere Ermittlungen. Und wenn Sie ein Wort davon über die Lippen bringen, daß zwei G-men eingetroffen sind und den Fall untersuchen, können Sie sich gratulieren. Sobald wir Sie brauchen, wissen wir Sie zu finden!«
Roberts entfernte sich widerspruchslos. Sein Blicjk allerdings glich dem eines verwundeten Rehes. — »Gentlemen«, sagte ich, als wir allein waren, »ich habe keinen Größenwahn und halte mich auch nicht für klüger als Sie. Trotzdem… Roberts hätte nie und nimmer erfahren dürfen, daß wir in den Fall eingesdialtet worden sind.«
Mantelli erblaßte, während Lewis blutrot wurde.
»Reden wir nicht mehr darüber«, fuhr ich fort. »Die Sache mit dem Spiritual gefällt mir gar nicht.«
»Weshalb?« fragte Lewis verwundert.
Phil schaltete sich ein.
»Bei den entführten Jungen«, erklärte er mit spöttischem Lächeln, »handelt es sich doch nach Herkunft und Erziehung nicht um Hilfsschüler. Also können Sie nicht so stumpfsinnig gewesen sein, über Stunden immer wieder das gleiche Spiritual zu singen. Das glaube ich einfach nicht.«
»Und was glauben Sie statt dessen?« fragte Lewis interessiert.
Der Ventilator surrte leise. Phil lehnte sich in seinem Sessel zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Was ich glaube? — Die Kidnapperbande versteht etwas von Psychologie. Sie wollte, daß der Bus mit den singenden Kindern überall auffiel. In South Garrtboa wurde er zuletzt gesehen. Wir sollen von South Gjmboa aus nach den verschwundenen Kindern suchen.«
»Ich verstehe Sie nicht«, murmelte Mantelli hilflos.
»Aber es liegt doch klar auf der Hand«, schaltete ich mich ein. »Als der Bus South Gamboa erreichte, befanden sich die Jungen gar nicht mehr in dem. Bus. Sie sind schon vorher entführt worden. Und der Gesang wurde von einem Tonband abgespielt.«
Lewis begriff sofort. »Mein Gott, Sie können recht haben, Cotton. Wenn Sie aber recht haben, dann bedeutet das auch, daß Lopez, Leader oder Brown mit den Kidnappern unter einer Decke stecken. Wenigstens einer von ihnen.«
Phil nickte.
»Vielleicht aber sogar alle drei!«
***
In einer dürftig eingerichteten Wellblechbaracke am Nordwestrand von Summit saßen vier Männer mittleren Alters und spielten Karten. Sie trugen schlechtsitzende Anzüge; ihre Gesichter hatten eine rötlich-braune Farbe und hervortreteride Backenknochen, über denen sich die Haut straffte.
Einer von ihnen warf endlich mißmutig die Karten auf den Tisch und sah auf seine Uhr. »Bald zehn. Ich passe, sonst komme ich zu meiner Verabredung zu spät!« Er sah sich gehetzt im Kreis seiner Freunde um. »Es ist alles klar, denke ich. Ihr habt mich seit Wochen nicht gesehen, ihr wißt nichts von mir.«
Sein Gegenüber, ein Mann, dessen linke Wange eine schlecht verheilte Narbe verunstaltete, spuckte seine Zigarettenkippe auf den Boden. »Wann hätte ein Kuna-Kuna einen seines Stammes verraten? Du kannst ganz beruhigt sein. Madre, mir will die Sache nicht gefallen! Du gibst hier alles auf, Miguel!«
Miguel zuckte die Achseln. »Der Bus war unter Brüdern keine achttausend wert, Juan! Die Wohnungseinrichtung ist nicht zur Hälfte abbezahlt. Was gebe ich also auf?«
»Du mußt wissen, was du tust!« warnte Juan. »Wo wirst du untertauchen?«
Die anderen beiden, die den Eindruck von Hilfsarbeitern unterster Lohnstufe machten, hörten schweigend zu.
Miguel fuhr sich seufzend über die Stirn. »Ich bin morgen früh in Colon und habe Passage nach Peru. Ich bekomme 30 000 Dollar. Damit kann ich mir in Peru eine zehnmal bessere Existenz aufbauen. Ich habe Freunde dort.«
»Und Juanita? Willst du sie verlassen?«
Miguel lachte rauh auf. »Juanita kann sich mit der Lebensversicherung ein Jahr über Wasser halten, gut sogar. Und dann kommt sie auf Umwegen nach. Es ist alles besprochen. — Ich muß jetzt gehen.«
»Halt, nicht so eilig. Wie heißt der Mann, mit dem du dich triffst?«
»Spielt das eine Rolle?«
»Ja!« rief Juan hart. »Für den Fall, daß die Sache anders ausgeht, als du denkst.«
»Der Mann heißt Bender, John Bender. Er ist Amerikaner. Macht euch keine Sorgen! Ich habe immer erreicht, was ich erreichen wollte. Ich habe nur meine große Chance wahrgenommen. Also — macht's gut!«
Miguel nickte seinen Blutsbrüdern kurz zu und verließ mit den geschmeidigen Schritten eines Panthers die Baracke.
»Lopez war immer klüger als wir«, murmelte Juan nach einer ganzen Weile. »Hoffentlich irrt er sich diesmal nicht.«
»Was hat er denn eigentlich gefingert, daß er‘s jetzt so eilig hat?« fragte einer der beiden anderen interessiert.
»Du liest wohl keine Zeitungen?« wunderte sich Juan.
»Da ich nicht lesen kann, nein!«
Das saubere Trio brach in brüllendes Gelächter aus, und Juan erklärte, immer noch lachend:
»Nur gut, wenn du‘s nicht weißt! Viel Wissen macht Kopfweh! — Also, was ist? Wer gibt?«
Das Kartenspiel ging zu dritt weiter.
***
Inzwischen hatte Lopez eine kleine Anhöhe erreicht, die mit üppigen Baumfarnen und Schlingpflanzen bewachsen war. Irgendwo piepte ein Vogel im Schlaf.
Der Indianer griff in die Tasche und drehte sich mit einer Hand eine Zigarette. Erst als er sie ausgeraucht hatte, setzte er seinen Weg fort. Seine Gedanken waren weit entfernt, in einer rosigen Zukunft.
Er stolperte über eine Luftwurzel, wäre beinahe gefallen und fand dadurch auf die Erde zurück. Fluchend nahm er eine kleine Pistole aus der Tasche, entsicherte sie und lud durch Zehn Minuten später überquerte er eine sumpfige Senke und erreichte auf der gegenüberliegenden Anhöhe einen lichten Zedernwald.
Hier war es nicht so heiß und schwül wie unter den Farnen. Nach weiteren fünf Minuten blieb der einsame Mann bei einer kleinen Steinpyramide stehen. Er lehnte sich mit stoischer Ergebung gegen einen Stamm, drehte sich eine weitere Zigarette und döste scheinbar vor sich hin. In Wirklichkeit beobachtete er unter gesenkten Lidern scharf nach allen Seiten. Der Vollmond spendete genügend Licht, um den Kuna-Kuna vor einer Überraschung zu bewahren.
Wenige Minuten später hörte Lopez Schritte.
Nicht einmal eine Horde Elefanten macht so viel Krach wie ein einziger Weißer, dachte der Indianer. Er kicherte lautlos. Der Gedanke belustigte ihn ungemein.
Gleich darauf tauchte zwischen den Stämmen eine mittelgroße Gestalt auf. Lopez hörte den Mann fluchen. »Damned, jetzt hab‘ ich doch die verfluchte Pyramide richtig verpaßt.«
Der Indianer rief den Ankömmling leise an. Dieser schrak zusammen, kam aber eilig näher. »Hallo, Lopez!«
»Hallo, Bender! Haben Sie meinen Anteil mitgebracht?«
»Aber sicher! Hier, in der Aktentasche.«
»30 000 waren ausgemacht!«
»Was denn sonst?«
»Und ich habe in der rechten Hand eine entsicherte Pistole Nicht, daß Sie auf dumme Gedanken kommen.«
»Wo werd‘ ich denn!«
Die beiden Ehrenmänner standen dicht beieinander. Bender winkelte den rechten Oberschenkel an, legte die Mappe auf die so geschaffene Unterlage und öffnete sie.
Er schlug blitzschnell die Tasche von unten gegen Lopez' rechten Arm. Der Schuß krachte, pfiff aber ungefährlich über Benders Kopf hinweg. Auf Lopez' Gesicht spiegelte sich der Ausdruck ungläubigen Erstaunens wider. Er spürte einen feinen Stich im Herzen — und dann nichts mehr.
Bender stieß einen leisen Pfiff aus. Zwei Männer stürzten auf ihn zu. »Hast du ihn?«
»Aber sicher! Los, wir haben keine Zeit zu verlieren!«
Zu dritt trugen die Verbrecher die Leiche des Indianers etwa 500 Meter seitab zu einem kleinen, sumpfigen See. Gleich darauf war ein Aufklatschen zu hören, Schilf raschelte, ein Flamingo strich lautlos über die Wasserfläche, eine Horde Frösche begann empört zu quaken.
»Dreißigtausend Dollar!« sagte Bender kopfschüttelnd. »Der Kerl war komplett verrückt!«
»Wäre aber bei dem Geschäft herausgesprungen«, warf einer seiner beiden Begleiter ein. »Hast du vielleicht Lopez' Frau vergessen?«
»Pah — ein dummes Indianerweib. Sie weiß von nichts!«
***
Wir aßen in aller Eile zu Abend und fuhren dann mit Lewis und Mantelli nach South Gamboa. Wir verfolgten die Route, die der Bus genommen hatte und legten in Diablo Hights, einem gottverlassenen Nest in der Kanalzone, die erste Rast ein.
Der Ort bestand aus wenigen Häusern, einigen Geschäften, in denen das Personal der Kanalgesellschaft Lebensmittel und die Dinge des täglichen Bedarfs kaufte, und der Chichita-Bar. Dort war Ghichita, die Besitzerin, die Hauptattraktion, eine fremdartig-schöne, bereits etwas füllige Mestizin von etwa 25 Jahren.
Etwa 50 Gäste, alles harte Burschen, saßen in dem recht schäbigen Lokal und lauschten dem Lärm, den die Musik-Box verströmte. Dazu tranken sie einen fürchterlichen Schnaps, der Julepp oder so ähnlich heißt.
Verfolgt von den argwöhnischen Blicken der Gäste pirschten wir uns an Chichita heran und nahmen sie in ein kurzes Verhör.
Es kam leider nichts dabei heraus.
In Red Tank, der nächsten Station, war es nicht anders, also fuhren wir gleich nach South Gamboa weiter.
Unser Mann dort hieß Hal Davies, war Vorarbeiter eines Eautrupps und fluchte entsetzlich, weil wir ihn mitten im schönsten Schlaf störten. Als er hörte, was wir von ihm wollten, schaltete er als anständiger Mensch sofort um und war bereit, uns zu helfen.
»Sie wissen ja, worum es sich handelt, Davies«, sagte Phil und hielt ihm auffordernd seine Packung Camel hin. »Sie haben den gelben Bus am Freitag gegen 9 Uhr 40 gesehen?«
»Stimmt, Sir!«
»Sind Sie ganz sicher, daß es sich auch wirklich um Lopez' Bus handelte?«
»Ganz sicher!«
»Haben Sie die Kinder gesehen; ihre Köpfe, meine ich.«
Davies war nicht groß im Nachdenken, aber gründlich.
Nach einer Weile meinte er zögernd: »Gesehen eigentlich nicht. Hab' nicht so aufgepaßt. Aber ich habe sie singen hören. Es klang wie eines der Dinger, das die Neger manchmal im Rundfunk singen.«
»Wo haben Sie den Bus gesehen?«
»Auf dem Küstenweg nach Chilibre.«
»Dann müßte er eigentlich wieder zurückgekommen sein«, warf Mafttelli ein. »Mit normalen Kraftfahrzeugen ist der Weg bestenfalls bis Pueblo befahrbar.«
Davies runzelte die Stirn. »Stimmt eigentlich, Capitano. Jetzt, wo Sie so direkt davon sprechen, fällt es mir auch auf. Aber im Verlauf der nächsten fünf Stunden ist der Bus nicht zurückgekommen.«
»Wieso wollen Sie das so genau wissen!«
Der Vorarbeiter zündete sich eine Zigarette an. »An der bewußten Stelle war Freitagmorgen ein Teil der Kaimauer zusammengebrochen. Mußte sofort ausgebessert werden; war eine schwierige und häßliche Arbeit. Ich bin meiner Gruppe nicht eine Sekunde von der Seite gewichen.«
Der Mann konnte uns weiter nichts nützen. Wir schickten ihn schlafen. Körperliche Arbeit im Tropenklima ist für einen Weißen eine ziemlich harte Sache.
***
»Auf nach Pueblo«, sagte Phil, als wir wieder im Wagen saßen. Er sah auf die Karte, und ich beugte mich zu ihm vor. Der Weg von Pueblo verlief nach Nordosten längs eines Zuflusses zum Gatun-See, in dem sich der Boqueron, Pequem und Chágres vereinigten; um nur die wichtigsten Gebirgsflüsse zu nennen.
»Ich verstehe, was Sie meinen«, warf Kommissar Lewis ein. »Die zehn Jungen sind bei der Ankunft des Busses in South Gamboa schon nicht mehr in dem Wagen gesessen, sondern an irgendeiner Stelle der Route samt ihren Lehrern zum Aussteigten gewungen worden. Der Gesang, den die Leute hörten, stammt von einem Bandgerät. Also steckt Miguel Lopez mit den Kidnappern unter einer Decke.«
»… und Direktor Roberts«, warf Mantelli erregt ein. »In seiner Schule muß schließlich die Bandaufnahme gemacht worden sein.«
»Nicht unbedingt«, warnte ihn Phil vor eiligen Schlüssen. »Die Aufnahme kann auch erst während der Reise durch Panama entstanden sein. Wenn meine Überlegungen stimmen, kam Lopez allein — oder in Begleitung eines Komplicen, wobei ich dahingestellt sein lasse, ob es sich vielleicht um einen der beiden Lehrer handelte — in South Gamboa an. Er fuhr, wie wir jetzt wissen, nach Pueblo weiter. Dort endet der Weg für ein normales Kraftfahrzeug. Der Bus muß also entweder in der Umgebung von Pueblo versteckt sein, oder er wurde in dem Zufluß zum Stausee versenkt. Diese letztere Annahme ist wahrscheinlicher. Wir müssen also ein Straßenstück suchen, von dem aus der Bus ohne große Umstände in den See gerollt sein kann, und das an einer Stelle liegt, an der der See sehr tief ist. Vielleicht finden wir bei Tage sogar Spuren. Wenn nicht, muß der Zufluß mit Hilfe eines Flugzeuges abgesucht werden. Merken Sie sich außerdem für morgen vor, sofort eine eingehende Auskunft über Enrico Olivarez Zu beschaffen.«
»Heute ist schon morgen«, versetzte der Panamese etwas gereizt. »Wann, glauben Sie, darf ich endlich schlafen?«
»Wenn wir die zehn Jungens herausgepaukt haben«, gab ich in gleichem Tonfall zur Antwort.
Der Weg nach Pueblo-Chilibre war keine Straße, sondern eine Zumutung. Stellen Sie sich eine ziemlich gleichmäßige Aneinanderreihung tiefer Schlaglöcher vor, die in Schlangenlinien ins Gebirge führt, eingesäumt rechts von mit Urwald bedeckten Hügeln, links vom Mangrove-Ufersumpf, dann haben Sie eine Vorstellung davon, die der Wirklichkeit recht nahekommt.
Unser Jeep, an dessen Steuer Mantelli saß, arbeitete sich hüpfend und schlingernd etwa zehn Meilen vor. Mir taten dabei sämtliche Knochen weh.
Der Weg neigte sich einer kleinen Senke entgegen. Der Scheinwerferstrahl erfaßte eine Gruppe breitwipfeliger Encina-Bäume, die mit den dazwischenstehenden Cedrelen prächtig kontrastierten.
Darüber, was Glück ist, gehen die Auffassungen der Philosophen und Dichter auseinander. Unser Glück jedenfalls war es, daß Mantelli plötzlich den Motor abwürgte und der Wagen stehenblieb. Lewis, der neben dem Capitano saß, wandte sich um, um eine mokante Bemerkung zu machen, aber sie blieb ihm im Hals stecken. Ich sah bei der Baumsruppe plötzlich Mündungsfeuer und hörte das rasende Stakkato einer MP-Salve. Zugleich flogen die Trümmer der Frontscheibe mir um die Ohren. Ich duckte mich, wartete ab, bis unser so plötzlich aufgetauchter Feind sein Magazin verschossen hatte, und hechtete nach rechts aus dem Wagen. Lewis zögerte sekundenlang. Das wurde ihm zum Verhängnis. Mitten im Spruns stieß er einen Wehlaut aus und brach zusammen. Ich kroch blitzschnell zu ihm, packte ihn unter den Achseln und brachte ihn im Kugelhagel hinter dem Jeep in Sicherheit, wo Phil und Mantelli es sich bereits bequem gemacht hatten.
»Verletzt?« fragte ich den Kommissar.
»Schulterdurchschuß«, erwiderte er stöhnend.
Inzwischen ging das Feuerwerk weiter. Ich erinnerte mich an Mantellis MP. Ich wartete wieder eine Feuerpause ab, kroch neben dem rechten Hinterrad vor',’ federte auf und riß MP und Magazintasche aus der Halterung. Das hätte mich beinahe meinen Kopf gekostet, denn unser Gegner ließ eine neue Salve aus der Kugelspritze rauschen. Mit einem gewaltigen Satz sprang ich zurück und brachte mich wieder in Sicherheit.
Feuerpause.
Drei Schritt trennten mich von dem mächtigen Stamm einer Mostpalme. Ich sprang auf und lief zu der Palme hinüber, wo ich sofort Deckung nahm und die Waffe durchlud.
Wieder gab der Feind Feuer. Eine ganze Salve prasselte in den Kühler des Jeep Dieser begann plötzlich zu brennen. Die Absicht des Gegners war nur zu klar: man wollte uns zwingen, die Deckung hinter dem Wagen aufzugeben, um uns dann wie die Hasen abzuschießen.
Inzwischen hatte ich aber genau die Stelle ausgemacht, wo das Mündungsfeuer aufleuchtete Ich zog die MP fest in die Schulter, zielte und krümmte den Zeigefinger. Ratatatatatatat. Die Schulterstütze massierte rhythmisch meine rechte Achsel. Aus.
Ich schob blitzschnell das zweite Magazin ein und gab letzt Streufeuer ab. Ein gellender Aufschrei bewies mir, daß ich jemanden getroffen hatte.
Plötzlich . erschütterte eine gewaltige Detonation die Luft. Das Feuer hatte den Tank des Jeep erfaßt, und das Benzin war explodiert.
Wummm! Ein dunkler, massiver Gegenstand klatschte vor meiner Nase auf den Boden: der Motor. Einige Zentimeter mehr — und er hätte mich erwischt.
Stille. Nichts rührte sich. Ich lud meine Waffe mit dem vorletzten Magazin.
»Die Bande ist abgehäuen!« hörte ich Phil hinter mir. Ich blickte mich um. Die drei anderen hatten sich, von mir unbemerkt, ebenfalls gerade noch rechtzeitig abgesetzt.
Ich fragte Lewis, wie es ihm gehe.
»Ich habe Schmerzen«, erwiderte der Kommissar. »Aber es ist nicht so schlimm!«
Ich wollte mich erheben, würde aber von Phil kräftig zurückgerissen. »Du bist lebensmüde! — Wir müssen abwarten! — Well, die Kidnapper sind bestens informiert. Wir brauchen gar nicht mehr getarnt vorzugehen. Verdammter Mist!«
Wir warteten eine ganze Weile, ehe wir es wagten, nachsehen zu gehen. Lewis verbiß sich den Schmerz und meinte, er könne ganz gut laufen, er habe vermutlich nur eine Fleisch wunde abbekommen, und wir sollten doch wegen der Kleinigkeit kein Theater machen.
Es dauerte eine halbe Stunde, bis wir uns unter Anwendung aller erdenklichen Vorsicht an die Stellung des Gegners herangepirscht hatten. Die Gangster waren natürlich längst verschwunden und hatten nur die Leiche eines hageren, sehnigen Mulatten zurückgelassen, die wir unter einem Stechapfelbusch fanden. Sie war mit Blueieans und einem unsagbar schmutzigen Buschhemd bekleidet.
Mantelli leuchtete das pockennarbige, unrasierte Gesicht des Toten sekundenlang mit der Taschenlampe an.
»Ein alter Bekannter«, sagte er zu meiner Überraschung. »Antonio Pirelli. E wurde vor vier Monaten nach Verbüßung einer siebenjährigen Zuchthausstrafe entlassen und war. seitdem verschwunden. Ich hatte damals mit dem Fall zu tun, deswegen erkenne ich das Gesicht wieder.«
Der Tote trug weder Papiere noch Geld bei sich.
»Auf welchem Gebiet hat er sich betätigt?« erkundigte sich Phil.
»Straßenraub«, erwiderte Mantelli kurz. »Jedenfalls ist jetzt bewiesen, daß wir es mit einer Bande von Berufsverbrechern zu tun haben.«
»…deren Kopf«, warf ich ein, »durchaus Amateur sein kann. Vergessen Sie das nicht. — Nun gut, hier haben wir nichts mehr zu tun. Wollen aufbrechen.«
»Hallo, Taxi!« witzelte Phil schwach. In der Tat, wir hätten einen Wagen dringend nötig gehabt. Aber es gab keinen: nirgends war ein Mensch oder eine Siedlung. Es blieb uns gar nichts anderes übrig, als uns zu Fuß auf den Rückweg nach South Gamboa zu machen.
Der Jeep war nur mehr eine verglimmende Autoleiche. Wir mußten das Wrack liegenlassen, ebenso den toten Pirelli, und machten uns auf den Weg.
An diesen Marsch werde ich mein ganzes Leben lang denken! Als wir sechs Meilen zurückgelegt hatten, machte Lewis endgültig sehlanp. Mit den Armen umfaßten wir ihn links und rechts und schleppten ihn weiter. Ge Pen Morgen war South Gamboa erreicht. Dort gab es eine US-Sanitätsstation. Dorthin brachten wir den Kommissar und übergaben ihn dem Arzt. Es war Zeit, daß er endlich behandelt wurde. Obwohl seine Verwundung relativ harmlos war, fieberte er und war halb bewußtlos. Unter Tropenverhältnissen reagiert eben der menschliche Körper auf Krankheiten und Wunden ganz anders als in der gemäßigten Zone. Wir drei anderen gingen zur Kanalpolizei, um uns zu einem kurzen Schlaf auszustrecken.
***
Gegen neun rüttelte mich jemand am Arm. Ich erwachte. Phil beugte sich über mich. »Aufstehen, Jerry. Mantellivhat bei der Kanalgesellschaft einen Hubschrauber ausgeliehen. Wir können gleich selber nach dem Bus suchen.«
Ich gähnte herzhaft und richtete mich auf. »Hat man das Wrack des Jeep und die Leiche schon abgeholt?« Phil nickte. »Den Jeep schon, Jerry. Den toten Pirelli hat man dagegen nicht gefunden. Vermutlich ' sind die Gangster später zurückgekommen und haben die Leiche entfernt und heimlich verscharrt.« —Ich stieg unter die Dusche, ehe ich mich hastig ankleidete. Ein Sergeant lieh mir seinen elektrischen Rasierapparat. Am Ende spülte ich mir in Ermanglung einer Zahnbürste den Mund mit Pflaumenschnaps. G-man Cotton war wieder einsatzbereit.
Draußen war es brüllend heiß. Nach wenigen Minuten schon brach mir der Schweiß aus allen Poren. Ich sehnte mich nach New York und faßte den felsenfesten Entschluß, meinen nächsten Urlaub in Alaska zu verbringen.
Ein Dienstwagen brachte Mantelli, Phil und mich zu einem Stoppelfeld, wo der Sikorski-Hubschrauber auf uns wartete.
»Wie geht es Lewis?« fragte ’ ich Mantelli. Er erwiderte, es gehe ihm den Umständen entsprechend ganz gut und brenne darauf, sich wieder aktiv in die Ermittlungen einschalten zu können.
Während ich mit Phil einstieg, verständigte sich der Capitano mit dem Piloten, einem jungen, cleveren Mann. Gleich darauf schwoll der Motorenlärm zu einem heulenden Furioso an; der Hubschrauber hob sanft ab, stieg schnell auf etwa 100 Meter und nahm Kurs auf den Seitenarm des Stausees, an dessen Ufer wir Stunden zuvor beinahe endgültig aus dem Verkehr gezogen worden wären.
Wir hatten es mit einer Bande kaltblütiger, erbarmungsloser Verbrecher zu tun, für die Menschen bestenfalls den Stellenwert von Schachfiguren besaßen. Ich war fest davon überzeugt, daß es uns gelingen würde, die Kidnapper zu stellen und der strafenden Gerechtigkeit zuüberführen, obwohl sie erstaunlich exakte Arbeit geleistet und alle Spuren verwischt hatten. Fraglich war es nur, ob wir den armen Kindern noch helfen konnten. Vielleicht waren sie noch am Leben. Vielleicht…
Wenn ich daran denke, welche Konsequenzen unser von Pflicht und Gesetz vorgeschriebenes Handeln sehr leicht haben konnte, wurde mir heiß und kalt. Die Verbrecher wußten um die eben begonnene gnadenlose Jagd; sie wußten, daß wir früher oder später ihre Spur aufnehmen würden. Zu diesem Zeitpunkt würden die entführten Kinder in einer ungeheueren Gefahr sein. Diese Gefahr konnte man leicht beseitigen, wenn man nur die dazu nötige zynische, unmenschliche innere Einstellung besaß.
Die Überlegung folterte mich, daß wir, Phil und ich, vielleicht indirekt am Tod der Jungen schuld sein würden.
Phil, der neben mir saß, warf mir einen besorgten Blick zu. »Was ist los, Jerry?«
»Ach, nichts!« erwiderte ich kurz angebunden.
Er drang nicht weiter in mich, aber er wußte Bescheid, und seine Laune wurde dadurch auch nicht besser.
Unter uns lagen die Berge von Chilibre mit ihren Urwäldern und die wild zerklüftete Küste des See-Armes.
»Auf 50 Meter gehen!« bat Phil den Piloten. Der Mann nickte, schaltete, und gehorsam senkte sich die Nase des Apparates. Mit einer Geschwindigkeit von fünf Meilen bewegte er sich langsam vorwärts, während wir angestrengt nach unten starrten.
Etwa zwei Meilen hinter der Senke, in der wir überfallen worden waren, deutete Phil nach unten. »Stop!«
Der Pilot hielt auf der Stelle, rangierte auf Phils Wunsch noch etwas zurück und ging langsam tiefer.
Jetzt konnte ich es auch sehen: ein gelblich schimmerndes Rechteck, dessen Konturen durch die trägen Wellen des Sees, die wie ein Verzerrungsfilter wirkten, seltsam verwischt wurden.
»Das Dach des Lopezschen Wagens,« sagte Mantelli. »Ein Wunder, daß er nicht gekentert ist. Ich rufe sofort South Gamboa an und bestelle das Bergekommando!«
Er nahm das Kehlkopfmikrophon der Funksprechanlage um und begann in Spanisch zu sprechen.
Ich klopfte dem Piloten auf die Schulter und bat ihn, zu landen. Wenige Minuten später setzte der Apparat neben dem Weg bei einer Gruppe von Divi-divi-Bäumen auf, und wir stiegen aus.
Der Weg des Wagens ließ sich verfolgen. Er war von der an dieser Stelle dicht neben dem Ufer verlaufenden Straße nach links ausgeschert, hatte im weichen Untergrund deutliche Reifenspuren hinterlassen und war dann — vermutlich! — im ersten Gang über den Randstreifen gefahren, nachdem der Chauffeur wohl abgesprungen war. Im Augenblick des Nach - vorne - Kippens hatte der Rahmen Bodenberührung gehabt, wie eine deutliche Schleifspur bewies.
Wir warteten anderthalb Stunden auf das Bergekommando und benützten die erzwungene Muße dazu, jeden Quadratzoll des Bodens nach weiteren Spuren abzusuchen; leider ohne Erfolg.
Endlich kam das Kommando auf einem Lastkraftwagen unter der Führung eines jungen Leutnants. Hinter dem Lkw fuhr ein geländegängiger Kranwagen- Außerdem hatte Leutnant Madera, so hieß der Polizeioffizier, einen kleinen Mann mitgebracht, der auf den klangvollen Namen José Anselmo hörte und von Beruf Taucher war.
Wir erklärten Madera und Anselmo die Situation, worauf sich der Taucher sofort erkundigte, in weldier Wassertiefe der Bus wohl liege. Als Phil ihm antwortete, er schätze auf 40 bis 60 Meter, meinte er, dann lasse sich die Bergung wohl durchführen.
»Wie lange kann die Aktion dauern?« wollte Manteli wissen. »Vielleicht fünf Stunden — vielleicht drei Tage!« erwiderte Anselmo achselzuckend, »Das kommt ganz auf die Lage des Wagens, die Beschaffenheit und hundert andere Imponderabilien an.«
Damit mußten wir uns zufriedengeben. Wir machten mit dem Leutnant aus, er möge uns anfunken, sobald die eigentliche Bergung des Wagens beginne, und flogen nach South Gamboa zurück.
***
Da wir im Augenblick doch nichts anderes tun konnten, ließ ich mir die Karten im Maßstab 1:100 000 peben, die das Gebiet zwischen der Hauptstadt Panama und South Gambao Wiedergaben.
»Folgende Lage…« sagte ich. »Daß die zehn Jungen nicht mehr im Bus saßen, als dieser Gambao erreichte, wissen wir. Man hat sie irgendwo auf freier Strecke zum Aussteigen gezwungen und sie zu einem Versteck gebracht…«
»Das dürfte nicht ohne einiges Aufsehen abgegangen sein,« meinte Leutnant Davidson, der in Vertretung von Kommissar Lewis an der Besprechung teilnahm. »Ein Kind kann man leicht mundtot machen, aber nicht zehn Jungen zwischen acht und sechzehn Jahren.«
»Aber es ist gelungen!« warf Phil ein. »Wie, wird sich noch herausstellen. Im Moment steht nur zu Debatte, wohin man sie gebracht hat. In eine der am Weg liegenden Siedlungen wohl nicht, denn sie sind alle zu klein, als daß man die ganze Schar unauffällig hätte unterbringen können, Das wäre bestenfalls bei Nacht möglich gewesen, aber die Entführung geschah am hellen Tag.«
»Sehr richtig,« fiel ich ein. »Trotzdem müssen alle Dienststellen der US-Polizei am Nordostufer des Kanals angewiesen werden, ihren Bereich nach Hinweisen über die Jungen durchzukämmen, ebenso die Behörden des Hinterlandes.«
»Und das andere Ufer?« fragte Mantelli.
»Kommt zunächst nicht in Frage. Man hatte wohl kaum eine Möglichkeit, die Entführten über den Kanal zu bringen.«
»Sollte man nicht über die Zeitungen die Öffentlichkeit einschalten?« gab Mantelli zu bedenken.
Davon hielt ich nichts, denn ich wollte die Kidnapper nicht darauf aufmerksam machen, daß wir ihre Schachzüge durchschaut hatten, weil das nur das Leben der Kinder in Gefahr gebracht hätte.
»Vermutlich sind die Kinder also auf einem Weg in das Innere des Landes gebracht worden,« murmelte Phil, »der nach Nordosten von der Straße Panama—South Gamboa abzweigt!«
Vier Köpfe beugten sich über die Karte.
»Gleich hinter Ancona gibt es eine Straße nach Pueblo Nuevo,« sagte Mantelli. »Die wollen wir im Auge behalten!«
»Auch in Diablo Hights ist eine eingezeichnet«, ließ sich Phil vernehmen.
»Die endet bei einem Steinbruch«, warf der Capitano ein. »Dort brauchen wir gar nicht suchen.«
Wir fanden insgesamt fünf Straßen und Wege, die in Frage kommen konnten, und ich bat Mantelli, entlang dieser Straßen und an deren Endpunkten Nachforschungen anstellen zu lassen, unauffällig natürlich. Er stimmte sofort zu, fragte aber, wie ich mir die Unterbringung der Entführten vorstelle.
»Hier sind wir auf Vermutungen angewiesen«, gab Phil für mich zur Antwort. »Ich stelle mir vor, daß man die Jungen in einem fern jeder Siedlung liegenden Gebäude gefangenhält, vielleicht sogar mitten im Urwald in einer Liditung. Sie, Capitano, müssen die Verhältnisse besser kennen als ich. Nachdem der Coup von langer Hand vorbereitet war, haben die Kidnapper nach menschlichem Ermessen aus das Haus gut vorbereitet und für Lebensmittel und so weiter gesorgt. Vielleicht hat sich jemand durch entsprechende Einkäufe verdächtig gemacht. Auch daran sollten wir denken!«
»Immerhin müssen wir also ein riesiges Gebiet ins Auge fassen,« nahm Davidson das Wort. »Die Kanalpolizei kann jederzeit ein Flugzeug mit Besatzung zur Verfügung stellen und das Gebiet aus der Luft absuchen. Die Schwierigkeiten der Aktion sind größer, als Sie sich vorstellen. Es handelt sich um ein Gebirgsgelände, dessen untere und mittlere Lagen fast völlig von tropischem Urwald bedeckt sind.«
»Einverstanden,« sagte ich sofort. »Daß die Kidnapper unter Umständen auf die Suchaktion aufmerksam werden, müssen wir eben hinnehmen.«
***
Davison und Mantelli entfernten sich, um sofort telefonisch entsprechende Befehle zu geben.
Wenig später kam der Capitano zurück und legte ein Formular auf den Schreibtisch. »Die Auskunft über Olivarez.«
»Lesen Sie vor,« bat ich. »Meine spanischen Kenntnisse sind zu gering.« Mantelli wischte sich den Schweiß von der Stirn und begann vorzulesen:
,Enrico Olivarez, geboren am 26. Februar 1923 in Rio de Jesus (Panama), Inhaber einer Südfrüchte-Exportfirma, wohnhaft in Colon, Cazada del Exposito 19- Vermögenslage ist geordnet, Zahlenangaben nicht möglich.
Kein Eintrag im Strafregister. Olivarez gilt als Lebemann und ist laufend in Frauenaffären verwickelt, jedoch nicht in ausgesprochene Skandale. Seine Frau starb am 5. Juli 1952 an der Geburt des einzigen Kindes (Manuel Olivarez). Olivarez' Firma erscheint liquid, jedoch ist der Jahresumsatz seit 1952, hervorgerufen durch die Konkurrenz der United Fruit Company, stetig zurückgegangen, und zwar von 3 Millionen Balboas 1952 bis 900 000 Balboas 1957. Olivarez soll sich mit dem Gedanken tragen, die Firma aufzulösen.
»Sobald uns der Dienst nach Colon führt, müssen wir Olivarez besuchen,« sagte ich. »Ich habe allerdings nicht den Eindruck, daß er direkt oder indirekt mit der Entführung zu tun hat.«
Gegen 17 Uhr wurde ein Funkspruch des Leutnants Madera von der Panama-Polizei telefonisch durchgegeben, man sei jetzt soweit, die Bergung des Wagens werde in etwa einer Stunde geschehen.
Wir setzten uns sofort mit Mantelli in einen Jepp, und waren diesmal so vorsichtig, einen zweiten Wagen mit vier bis an die Zähne bewaffneten Polizisten mitzunehmen.
Als wir eine Stunde später die Stelle erreichten, stand der Kranwagen, mit ausgefahrenen Stützen und zusätzlich durch Winden verankert, mit dem Heck dicht am Ufer. Vier Stahltrossen ragten ins Wasser.
José Anselmo, der Taucher, war eben aus einem Spezialanzug geschlüpft und rauchte erschöpft eine Zigarette.
»Verdammt harte Arbeit,« sagte er. »Wünsche ich mir nicht jeden Tag!« Mantelli überfiel seinen Landsmann mit einem wahren Wortschwall und wandte sich dann an uns. »Der Taucher sagt, er habe im Omnibus die Leiche eines Mannes gesehen.«
Also doch! Die Bande schreckte offenbar vor keiner Scheußlichkeit zurück!
Wir sahen gespannt zu, wie der Führer des Kranwagens den Motor an der Hebevorrichtung schaltete und sich die Trossen spannten.
Fünf Minuten später begann das Wasser unter dem Ausleger zu kochen; ein knallgelb angestrichener, mittelschwerer Bus tauchte rauschend auf und blieb einen Augenblick unbeweglich in der Luft stehen, bis der Kranführer den Ausleger nach links.schwenkte und den Bus sanft auf seine Räder abstellte.
Noch ehe die Trossen gelöst waren, riß ich die Seitentür auf und stieg in den Fahrgastraum, aus dem das Wasser eben abflutete. Daß ich dabei bis zu den Knöcheln im Wasser watete und meine leichten Schuhe verdarb, war mir ziemlich egal Der Taucher hatte recht gesehen: auf dem Rücksitz kauerte in seltsam verkrümmter Haltung ein etwa 35- bis 40-jähriger Mann und starrte uns aus gebrochenen, weit aufgerissenen Augen an. Der Anblick des Toten, der fast sieben Tage im Wasser gelegen hatte, war alles andere als erfreulich.
Phil nahm einige Fotos aus seiner Brusttasche und verglich sie mit dem Toten. Schweigend schob er mir das Profilbild eines Mannes hin, dessen Nase eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Habicht-Schnabel hatte.
»Einer der beiden College-Lehrer,« sagte Phil, »und zwar Evelyn Brown. Vermutlich hat er sterben müssen, weil er nicht eingeweiht war, oder die Schweinerei nicht mitmachen wollte. Damit verdichtete sich die Vermutung, daß sowohl der Fahrer Lopez als auch der andere Lehrer, James Leader, mit den Kidnappern Hand in Hand gearbeitet haben.«
Ich nickte zustimmend. »Müssen gleich die Zentrale anrufen und uns einen Bericht über Leader verschaffen. Denke daran, wenn wir nach Panama zurückkommen!«
Mit innerem Widerstreben gingen wir daran, die Leiche oberflächlich zu untersuchen. Sie wies keine Spuren von Gewaltanwendung auf. Die noch am gleichen Tage vorgenommene Autopsie bestätigte diesen ersten Eindruck. Brown war ertrunken. In seinem Körper fanden sich Spuren eines Betäubungsmittels. Man hatte also den Unglücklichen betäubt, in diesem Zustand samt dem Wagen in den See geworfen, wo er, ohne das Bewußtsein wieder zu erlangen, elend durch Ertrinken umkam.
»Kommen Sie, Cotton!« sagte Mantelli, der uns in den Wagen gefolgt war, hinter mir.
Wir gingen zum Vordersitz, dessen kastenförmige Unterseite als Werkzeugbehälter gearbeitet war, und aus diesem Kasten hatte der Capitano eben ein ziemlich neues General Electric-Magnetofon herausgezogen, auf dessen Bandtellern ein halb abgespieltes Tonband lag. Ich stellte das Band sofort sicher und legte es zum Trocknen an eine schattige Stelle. Als ich am Abend wieder in meinem Hotel war, versuchte ich es abzuspielen, Es zeigte sich, daß es im Wasser nicht sehr gelitten hatte, und ich hörte aus dem Lautsprecher ein schwermütiges Lied, von Knaben gesungen. Ich hielt es für das erwähnte »Tree Oasis Spiritual«, was mir Habakuk Ebenezer Roberts am nächsten Tag fassungslos bestätigte.
***
Das Hotel ›Calabria‹ an der Avenida Cruzeiro in Panama war ein hypermoderner, zwölf Etagen hoher Kasten, an dem die eigenwillige Gestaltungskraft des Architekten wahre Orgien gefeiert hatte.
In der Nacht von Donnerstag auf Freitag lag Habakuk E. Roberts im Bett seines in der fünften Etage gelegenen Zimmers und schlief den Schlaf des Gerechten. Um die gleiche Zeit stand ein dicker und zugleich muskulöser Mann in einer Art schwarzem Trainingsanzug im Wirtschaftshof des Hotels und beobachtete aus der Deckung eines Kistenstapels interessiert die rückwärtige Fassade. Sein grobes, brutales Gesicht hielt er durch einen übergestreiften Nylon-Strumpf, der Kinn und Lippen bis zur Nasenspitze verhüllte, sorgsam verborgen.
Der Mann mochte etwa 35 Jahre alt sein. Bei seinen Freunden war er als ,Sal‘ bekannt; seinen Nachnamen hatte man längst vergessen. Er besaß eine für seinen Beruf sehr schätzenswerte Eigenschaft: er war nicht vorbestraft.
Sal wartete in aller Ruhe etwa 30 Minuten, bis er die Überzeugung gewann, daß die Luft rein sei. Geschickt jede Deckung ausnutzend, umrundete er den Hof, bis er neben dem Eingang stand, der zu den Wirtschaftsräumen führte. Er lauschte und spähte mißtrauisch nach allen Seiten, ehe er sich auf die erste Sprosse der Feuerleiter schwang und geschmeidig bis zur fünften Etage kletterte. Dort wechselte er nach rechts auf den Sims eines geöffneten Fensters hinüber und holte einen Trommelrevolver amerikanischer Herkunft aus der Tasche, dessen Mündung einen mächtigen Schalldämpfer trug. Sal zielte sorgfältig auf die dem Fenster gegenüberliegende Wand, an der das Bett mit dem schlafenden College-Leiter stand, und krümmte den rechten Zeigefinger.
Die Waffe machte neunmal ,Plobb‘. Mehr Geräusch entstand nicht. Sal steckte hastig seine Waffe ein, kletterte wieder in den Hof zurück und wurde von der Finsternis der mondlosen Nacht aufgesogen.
Habakuk Ebenezer Roberts erwachte durch ein leises Geräusch und fand es verwunderlich, daß seine Bettdecke mit Kalksplittern übersät war. Er dachte über diesen sonderbaren Umstand lange nach, bis er sich endlich entschloß, Licht zu machen. Im Schein der Nachttischlampe sah er dann an der Wand über seinem Bett neun große Löcher, deren Herkunft ihm nicht unklar sein konnte.
Nach einer Pause lähmenden Entsetzens strampelte er die Bettdecke zurück, sprang aus dem Bett und lief in seinem lavendelfarbenen Pyjama laut schreiend auf den Gang hinaus, was einen anderen Gast, einen Engländer, der von einer Party kam, zu der entrüsteten Bemerkung veranlaßte, das ›Calabria‹ sei offenbar kein Hotel, sondern ein Irrenhaus.
Auch der Hoteldirektor dachte noch lange mit lebhaftem Unbehagen an diese Nacht zurück, denn der Mordversuch auf einen seiner Gäste drückte die Belegungsquote des bestrennomierten Hauses schlagartig um 45 Prozent herunter und verschaffte ihm in der örtliehen Presse eine Publicity, die kein Hoteldirektor hinnehmen kann, ohne vernehmlich mit den Zähnen zu knirschen.
***
Etwa um die gleiche Zeit lag auch ich in meinem Bett, im Hotel ,Orienta‘, und holte die versäumte Ruhe der vergangenen Nacht nach. Ich schlief tief und fest, aber es war kein erquickender Schlaf, denn ich träumte, ich säße gefesselt in einem knallgelb angepinselten GMC-Bus, der sich eben anschickte, in einen See zu fahren. Zehn Knaben in College-Uniform standen am Ufer und sahen meiner Hinrichtung mit traurigem Interesse zu. Einer von ihnen brüllte mit krähender Stimme: .Telefon für Sie, G-man!‘, was ich angesichts der Umstände und trotz meiner Todesangst als bittere Verhöhnung empfand. Aber er hatte recht, das Telefon klingelte tatsächlich, und darüber erwachte ich. Ich griff nach, dem Hörer, hob ab und meldete mich. Am anderen Ende der Leitung war Mister High, mein Chef.
»Tut mir leid, Jerry,« sagte er, »daß ich Sie mitten in der Nacht stören muß, aber Sie würden es verstehen, wenn Sie bei mir wären. Hier ist der Teufel los. Ich habe nichts andereg mehr zu tun, als laufend Telefonate von intervenierenden Kongreßmitgliedern und Senatoren anzunehmen, die sich nach dem Stand der Kidnapper - Affäre in Panama erkundigen. Die Dienststelle wird laufend von Berichterstattern aller großen Zeitungen belagert, und wohin ich gehe, reckt sich mir ein Mikrophon entgegen. Ihnen wird es nicht anders gehen, die Presse hat Korrespondenten nach Panama entsandt.«
»Bis jetzt sind wir verschont geblieben«, erwiderte ich. »Sie werden sich sicher nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen, aber ich habe dem Bericht nichts hinzuzufügen, den ich am Abend nach New York durchgab.«
»Etwas anderes hatte ich offengestanden auch nicht erwartet, Jerry. Tun Sie Ihr möglichstes. Die Affäre hat im ganzen Land Staub aufgewirbelt, wie nie eine andere zuvor. Würde es etwas nützen, wenn ich Verstärkung schickte?«
»Wohl kaum! Bei der Arbeit werden wir bestens von der Panama - Police und von der Kanalpolizei unterstützt. Die Leute kennen die besonderen Verhältnisse des Landes besser als wir, also…«
Ich fühlte plötzlich, wie etwas Feuchtes meine Zehen streifte. Sekundenbruchteile später erhob sich am Fußende des Bettes ein dicker, feuerroter Kopf, ich hörte ein wütendes Zischen, sah eine spitze Zunge und zwei starre Augen auf mich gerichtet.
»Muß unterbrechen!« sagte ich und wagte mich nicht zu rühren. »In meinem Bett ist eine Schlange aufgetaucht!« Mister High sagte irgend etwas, aber ich hörte ihm gar nicht zu.
Unendlich vorsichtig versuchte ich meine auf dem Nachttisch liegende 08 zu ergreifen. Dabei muß ich wohl eine ungeschickte Bewegung gemacht haben, denn die Schlange schoß plötzlich vor und lag nun mit ihrem ganzen Leib, etwa 75 Zentimeter lang, auf der Bettdecke.
Der bösartige Kopf befand sich etwa einen halben Yard vor meiner Nasenspitze. Mit Schnelligkeit war nichts mehr zu machen. Wenn ich doch ’ loß den blödsinnigen Telefonhörer nicht in der Hand gehabt hätte!
Ich legte den Hörer unendlich vorsichtig auf den Nachttisch und griff nach meiner Pistole. Bange Sekunden versuchte ich, mit der linken Hand die Waffe aus dem Futteral zu ziehen. Aber sie saß wie festgelötet, im Leder. Auf meiner Stirn brach der Schweiß in Strömen aus. Jede Sekunde konnte die Katastrophebringen. Ich wußte zwar nicht, ob die Schlange giftig war, aber ich konnte mir vorstellen, daß sie nicht von ungefähr in mein Bett gekommen, sondern von den Kidnappern, dorthin praktiziert worden war. Und dies bestimmt nicht zu dem Zweck, mir nur einen gehörigen Schreck einzujagen.
Irgendwie muß es mir dann doch gelungen sein, die Pistole aus dem Halfter zu lösen. Unendlich vorsichtig führte ich meine linke Hand an die rechte.
Der Schlange war diese Bewegung nicht recht. Ihr Kopf zuckte vor, direkt an die Mündung der 08, und ich drückte ab.
Der Schuß krachte, und in der Luft hing der fade Geruch verbrannten Cordits. Der Kopf der Schlange wurde zerrissen, ihr zuckender Leib ringelte sich noch eine ganze Weile auf der Bettdecke und hinterließ häßliche, sonderbar gefärbte Blutspuren.
Ich nahm den Hörer wieder auf. »Hier wieder Cotton. Meine Beerdigung kann zunächst wieder vom Dienstplan abgesetzt werden!«
Mister Highs. Stimme war kaum mehr wiederzuerkennen, als er murmelte: »Großer Gott, Jerry, das ist ja scheußlich, am Telefon alles mitanhören zu müssen und doch nicht helfen zu können.«
Ich lachte. »Hat soeben noch geklappt. Ich denke, ich hänge jetzt auf, denn gleich wird hier der Teufel los sein!«
»Passen Sie gut auf sich auf. Im übrigen: Sie können jede Unterstützung verlangen. Jede -…«
***
Und wirklich war der Teufel los. Der Schuß war im ganzen Haus gehört worden. Die Tür öffnete sich, und Phil stürzte mit gezogener Pistole zu mir ins Zimmer. Ich deutete auf mein Bett — ich hatte mich inzwischen erhoben —. und Phil begriff sofort.
Ehe ich eine Erklärung abgeben konnte, strömten meine Zimmernachbarn herein und begannen in fünf Sprachen durcheinanderzubrüllen. Wir drängten sie mit höflicher Bestimmtheit zurück und sagten, meine Waffe sei beim Reinigen loseegangen. Damit war allerdings der Hoteldirektor, ein olivenhäutiger Spaniole, nicht abzuspeisen. Ihn allein ließen wir eintreten, um ihm die Situation zu erläutern. Der Bursche rang die Hände und jammerte, so etwas sei in seinem Hause noch nie vorgekommen. Das glaubte ich ihm gern. Das Ende vom Lied war, daß er einen zufällig ebenfalls im ›Oriental‹ wohnenden Zoologen holte und ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit den Schlangenkadaver zeigte. Der Wissenschaftler beäugte das tote Tier mit schiefgehaltenem Kopf und meinte: »Sieh mal einer an — eine Kupferschlange!« — Er maß mich mit einem mitleidigen Blick. »Lieber Mann, wenn die Sie gebissen hätte, dann wäre jetzt die Leichenschau fällig!«
Wir komplimentierten den Mann -freundlich wieder hinaus und wandten uns wieder an den Hoteldirektor, der den Tränen nahe war.
»Ich verstehe nicht, wie so etwas passieren konnte!« stammelte er das eine über das andere Mal.
»Aber ich!« entgegnete Phil. »Wir wissen, daß Sie nichts dafür können. Ein lieber Freund hat Mister Cotton die Schlange als Weihnachtsgeschenk ins Bett gelegt. In mörderischer Absicht.«
»Aber dann müßte man ja die Polizei…« Er schlug sich gegen die Stirn.
»Es geht zunächst ohne Polizei«, sagte ich. »Tun Sie uns einen Gefallen. Erkundigen Sie sich unauffällig, ob je mand am Abend nach meinem Zimmer gefragt ha‘t, und beschaffen Sie uns das Signalement der Person, soweit möglich!«
Das Schrillen des Telefons unterbrach unsere Unterhaltung. Phil nahm den Hörer auf und meldete sich. Er hörte eine Weile zu und meinte dann fassungslos: »Wie, Roberts auch?«
Der andere sprudelte seine Worte nur so heraus. Phil ließ ihn ausreden und meinte dann kurz, er käme mit mir sofort hin.
Jetzt endlich verabschiedete sich der Hoteldirektor unter tiefen Verbeugungen und versprach dabei, sein möglichstes zu tun.
»Die Bande läßt nichts unversucht«, murmelte Phil, während ich mich hastig ankleidete. »Mantelli war am Apparat. Man hat nicht nur auf dich, sondern zu gleicher Zeit auch auf Roberts einen Mordanschlag unternommen. Die Sache ist spannend wie ein guter Kriminalroman.«
***
Lange nach Mitternacht saßen wir in Mantellis luxuriösem Büro in der Kriminaldirektion von Panama: der Capitano, Phil und ich. Es war erträglich kühl Trotzdem surrte der große Ventilator an der Zimmerecke. In meinem Glas befand sich eine bräunliche, etwas ölige Flüssigkeit, die ich für mein Leben gerne trinke: echter Jamaica-Rum.
Mantellis wohlgepflegte Finger zeichneten imaginäre Kringel auf die Glasplatte des Schreibtisches. — »Analysieren wir die Lage. Wir wissen so gut wie nichts. Die Flugzeugerkundung wurde bis zum Einbruch der Dunkelheit durchgeführt. Erfolg: keiner. Die Gangster dagegen wissen sehr viel, wie der Anschlag auf Sie beweist, Mr. Cotton. Allerdings ist der Anschlag seltsam unlogisch, denn er hatte doch wohl den Zweck, den gefährlichsten Gegner der Bande aus der Welt zu schaffen. Das heißt aber, den Kidnappern ist durch ihren Tod, Mister Cotton, nicht geholfen, wenn Mister Decker nicht gleichzeitig ins Gras beißt…«
»Müssen sofort dein Zimmer durchsuchen, Phil«, sagte ich aufgeregt zu meinem Kamsraden. »Kommissar Mantelli hat recht, und ich war ein richtiger Büffel, nicht auf die gleiche Überlegung zu kommen.«
Phil lachte.
»Dieses Kompliment kann ich mir auch machen!«
»Anders liegt es bei Roberts«, fuhr der Capitano unbeirrbar fort. »Sein Tod nützt den Verbrechern ganz und gar nichts. Und ich weigere mich, zu glauben, die Kidnapper hätten aus nackter Mordgier das Risiko eines solchen Verbrechens auf sich genommen.«
»Ganz meine Meinung«, sagte ich. »Das heißt mit anderen Worten, die Bande sieht auch aus der Richtung Roberts das Verhängnis auf sich zukommen. Also kennt er die Kidnapper, vermutlich, ohne es zu wissen.«
»Ein anderer Schluß bleibt nicht übrig«, murmelte Phil. »Was macht Habakuk Ebenezer jetzt?«
Der Capitano runzelte die Stirn. »Ihr Landsmann ist restlos mit den Nerven herunter. Man hat ihm im ,Calabria' ein anderes Zimmer angewiesen, das nicht über die Feuerleiter zugänglich ist, und der Hotelarzt mußte ihm eine Spritze geben. Das war nötig, weil er in seiner Hysterie beinahe eine Panik ausgelöst hätte.«
Ich nickte. »Wir werden ihn morgen einmal vornehmen. Er muß etwas wissen, ist sich aber dessen vielleicht nicht bewußt…«
Das Schrillen des Telefons brachte mich zum Verstummen. Mantelli nahm den Hörer ab, meldete sich und hörte eine ganze Weile zu. Dann sagte er: »Gut, ich sehe mir die Sache selbst an. Sperren Sie die Stelle ab, halten Sie vor allen Dingen gegenüber der Presse den Mund. Leunänt Linarez soll die Sache übernehmen. Setzen Sie ihn und einen Feuerwerker in Marsch…«
Er wandte sich mit tödlichem Ernst zu uns um. »Ich lag wohl mit meiner Überlegung, daß man es nicht allein auf Mister Cotton abgesehen habe, vollkommen richtig, denn ich erhalte eben die Nachricht, daß in- Ihrem Zimmer punkt zwei Uhr dreißig eine Höllenmaschine explodiert ist. Mr. Decker.«
***
Die Panama-Police hatte gute Arbeit geleistet. Als wir im ›Oriental‹ eintrafen, war bereits das ganze Stockwerk geräumt und abgesperrt. Leutnant Linarez, ein blutjunger Mulatte mit einem intelligenten Gesicht, führte mit einem Spezialtrupp die ersten Ermittlungen. Phils Zimmer sah trostlos aus. Das Fenster war samt Füllung aus dem Mauerwerk geflogen, das Bett zusammengebrochen, der Schrank umgestürzt, und Boden, Wände und Decke wiesen große Löcher auf.
Phil war ein wenig blaß. Er wandte sich an Mantelli. »Vielen Dank, Capitano, ohne Ihren Anruf hätte ich das Hotel nicht verlassen und wäre jetzt nicht mehr. Diese Bande, diese elende Bande…«
Mantelli stellte uns Linarez vor, und dieser berichtete in verständlichem Englisch:
»Wir haben die Situation bereits rekonstruiert. Die Höllenmaschine bestand aus einem Uhrwerk, das Sie für zwei Balboas in jedem Fachgeschäft bekommen, einem Zugzünder und einer Trinitrotoluol-Ladung…«
»Trinitrotoluol liegt bei den Magazinen der Kanalgesellschaft haufenweise herum«, warf Mantelli ein. »Die Spur führt zu nichts. — Machen Sie weiter, Linarez!« —Wir verließen den abgesperrten Trakt und stießen im Halbstock mit Morello, dem Hoteldirektor zusammen. Den Mann hatte die Geschichte mit der Schlange und die Explosion mehr mitgenommen als uns.
»Darf ich die Herren in mein Büro bitten?« fragte er. Er durfte.
Dort bot er uns einen Whisky der Sonderklasse an und erging sich in wortreichen Jeremiaden.
»In Zukunft werden die Zimmer der Herren Tag und Nacht überwacht werden«, suchte Mantelli ihn zu beruhigen.
Morello rief durch die Haussprechanlage einen gewissen Cabot und einen zweiten Mann namens Diego zu sich. Cabot entpuppte sich als der nette Angestellte von der Reception, Diego war ein weißgekleideter reinrassiger Neger; er trug ein weißes Schiffchen auf dem Wollschädel und war wohl der Mixer der Hotelbar.
Morello sah Cabot mit einem weichen Blick an — als wenn er für alles verantwortlich wäre, und forderte ihn auf, uns seine Geschichte zu erzählen.
»Also, das war so«, begann Cabot seufzend. »Gegen vier kommt ein Herr und fragt nach Mr. Cotton, Ich sag ihm die Zimmernummer und, - daß Mr. Cotton und sein Freund nicht, da sind. Macht nichts, sagte er, dann komm ich eben morgen wieder. Soll ich was bestellen? frag' ich, aber er meint, bitte nicht, er wolle Mr. Cotton die Überraschung nicht vorenthalten, packt seinen Geigenkasten und ist verschwunden.«
»Die Überraschung ist wirklich gelungen!« warf Mantelli sarkastisch ein.
»Aber machen Sie mir doch keine Vorwürfe«, verteidigte sich Cabot weinerlich. »Konnte ich vielleicht die Sache ahnen?«
»Geigenkasten!« murmelte Phil. »Das Instrument, das er da drin hatte, sah bestimmt einer Flöte mehr ähnlich als einer Geige…«
»… und außerdem befand sich noch eine Sprengladung in dem Kasten«, ergänzte ich. »Können Sie den Mann beschreiben?«
Geschulte Hotelangestellte sind Psychologen und Menschenkenner, das erwies sich in diesem Fall von neuem.
»Nach Kleidung und Haarschnitt«, erläuterte Cabot, »ist der Mann Nordamerikaner. Alter: zwischen 35 und 40. Breite Schultern, schmale Hüften, etwas Bauch, aber noch nicht so, daß es unästhetisch wirkt, braunes, schmales Gesicht mit betontem Kinn, brauner Pfeffer-und-Salz-Anzug, Haarfarbe ins Rötliche spielend, überlange Arme mit kräftigen Händen. An der linken Hand fehlen die drei letzten Finger…«
»Phantastisch«, sagte ich überzeugt. Dann, zu Mantelli: »Haben Sie einen Zeichner bei der Hand?«
»Wir arbeiten im Bedarfsfall mit einem Graphiker zusammen.«
»Dieser Bedarfsfall ist schon eingetreten. Schicken Sie den Mann um halb neun hierher. Er soll sich mit Cabotin ein stilles Kämmerlein zurückziehen und nach seinen Angaben ein Konterfei anfertigen.«
»Gern!«
»Jetzt bist du dran, Diego«, sagte der Hoteldirektor.
Diego entblößte seine schneeweißen Zähne. »Si, Senor! — Ich habe den Mann, den Cabot beschreibt, vor zwei Monaten hier in der Bar gesehen…«
»Ah — und da ist kein Irrtum möglich?«
Er sagte, er wolle auf der Stelle tot umfallen, wenn er irre, und ich glaubte ihm.
»Also, ich erkenne den Mann nach Cabots Beschreibung. Vor allem an der verstümmelten linken Hand. Er kam, wie gesagt, vor zwei Monaten ziemlich spät in der Nacht in die Bar und trank einen ganzen Haufen Martinis. Er fing später mit mir eine Unterhaltung an, wie das — hm! — Betrunkene oft tun, und erwähnte, er heiße Bender und wohne in Pedro Miguel drüben. Auf mich machte er den Eindruck eines Kanal-Ingenieurs…«
Mehr war aus den beiden nicht herauszubringen, aber das war schon eine ganze Menge. Ich verteilte die Karten, schickte Phil zum Telefon, um das Signalement unseres verhinderten Mörders nach New York zur Dienststelle durchzugeben, beauftragte Mantelli, ebenfalls nach Bender zu forschen, und rief am Ende die Kanal-Polizei an und bat, gleich am Morgen weitere Nachforschungen bei der Gesellschaft und in Pedro Miguel anzustellen.
Anschließend sank ich in Morpheus Arme.
Ich hatte eg nötig.
***
Ich erwachte um zehn und frühstückte mit Phil tun halb elf auf meinem Zimmer. Um diese Zeit erreichte uns ein Anruf Leutnant Davidsons mit die Nachricht, daß ein Ingenieur Bender, beziehungsweise ein Mann, auf den sein Signalement passe, weder bei der Panama-Kanal-Gesellschaft angestellt, noch in Pedro Miguel wohnhaft sei. Pech.
Ich kam gerade dazu, einen Schluck Fruchtsaft zu mir zu nehmen, als es wieder klingelte. Diesmal war zur Abwechslung Capitano Mantelli an der Strippe. Dieser teilte mir mit, man habe soeben nördlich Summit am Ufer eines Sumpfsees die Leiche von Miguel Lopez, des Besitzers und Fahrers des bewußten gelben Busses, gefunden. Messerstich im Herz.
»Wohin wird die Leiche geschafft?« fragte ich sofort.
»Ins Gerichtsmedizinische Institut. Die Autopsie muß sofort durchgeführt werden. Lopez ist vermutlich noch nicht sehr lange tot, aber die Verwesung hat schon einen sehr starken Grad erreicht…«
»Ist es denn ganz sicher, daß es sich um Lopez handelt?«
»Ganz sicher. Er wurde von einem in der Nähe wohnenden Stammesgenossen namens Juan Salazar identifiziert. Salazar hat noch am Mittwochabend mit Lopez Karten gespielt…«
»Aber da lief die Fahndung doch bereits!« sagte ich »Das haben wir dem Burschen auch vorgehalten, aber er behauptet, nicht lesen zu können und deshalb von nichts gewußt zu haben. Das ist natürlich eine Lüge, denn unter diesen Rothäuten spricht sich mit telegrafischer Schnelle alles herum, was sie interessiert.«
»Und wie steht es mit Lopez' Frau?«
»Sie weiß noch nichts.«
»Bestellen Sie sie für zwei Uhr zum Institut. Ich möchte dabei sein, wenn sie die Leiche identifizert.«
»Ich richte mich ganz nach Ihnen, Mr. Cotton. Bis später!«
»Ist es nicht etwas sehr grausam, die arme Frau unvorbereitet vor so schreckliche Tatsachen zu stellen?« fragte Phil, nachdem ich aufgelegt hatte.
»Ist es nicht etwas sehr grausam, zehn Boys zu entführen, mit dem Tod zu bedrohen und die gepeinigten Eltern zu erpressen?« lautete meine Gegenfrage.
Phil seufzte, schwieg aber…
***
Das Mittagessen nahmen wir mit Habakuk E. Roberts im Hotel ›Calabria‹ ein. Das heißt, uns schmeckte es, aber dem College-Leiter war der Appetit vergangen. Er machte das Gesicht eines Mannes, der einen Haufen hohler Zähne hat, sich aber nicht zum Zahnarzt traut.
»Kommen wir auf Ihr unangenehmes Erlebnis der vergangenen Nacht zurück«, sagte ich.
Er wischte sich über die Stirn. »Mir scheint, ich bin nicht der einzige, der ein solches Erlebnis hatte. In der Zeitung steht, daß auch in Ihrem Hotel..«
»Das spielt keine Rolle. Bleiben wir bei Ihnen Sie müssen einen gesegneten Schlaf haben, wenn Sie nicht einmal merkten, daß man auf Sie schoß.«
»…und ein Glück dazu!« ergänzte Phil. »Daß der Schütze Sie auf die kurze Entfernung nicht getroffen, sondern zu hoch gezielt hat, würde man zum Beispiel einem Kriminalroman-Autor nicht abnehmen.«
»Im Leben gibt es eben sonderbare Zufälle«, erwiderte Roberts lustlos. »Ich danke Gott, daß es so ist…«
»Haben Sie denn von Ihrem verhinderten Mörder nichts gesehen?« fragte ich weiter.
»Wie sollte ich denn?« gab der College-Mann unwillig zurück. »Ich erwachte, weil ich ein Geräusch hörte — ich kann es nicht beschreiben. Und dann rieselte mir auch schon der Kalk auf das Bett. Als ich die Löcher in der Wand sah, muß ich wohl die Nerven verloren haben.«
Ith nickte. »Überlegen Sie mal, Mr. Roberts. Ohne Grund mordet auch der abgefeimteste Verbrecher nicht. Ihr Mörder muß also ein zwingendes Motiv haben. Welches?«
Roberts trank einen Daiquiri und leckte sich gedankenlos die Lippen. »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Aber ich erkenne kein Motiv.«
»Ist es vielleicht so«, schaltete sich Phil Decker ein, »daß Sie eine Schlüsselfigur der Kidnapperbande kennen, ohne es zu wissen?«
Robert schüttelte den Kopf. »Unsinn. Ich kenne hier in Panama keinen Menschen außer Caoitano Mantelli und Kommissar Lewis.«
»Dann sitzt der Drahtzieher in Madison, in Ihrem College.«
»Nicht sehr wahrscheinlich. Ihre Zentralstelle prüft seit Tagen mein gesamtes Personal, einschließlich meiner Person.«
»Dann weiß ich auch nicht, was ich sagen soll. Ich gebe Ihnen den guten Rat, schleunigst nach Hause zu fliegen. Nützen können Sie uns hier gar nichts; unter Umständen bringen Sie aber durch Ihre Anwesenheit nur unnötig Ihr Leben in Gefahr.«
Von einer Abreise wollte er nichts wissen. Er blieb störrisch dabei, bis zum Ende des Dramas ausharren zu wollen und fügte hinzu, schlimmstenfalls könnte auch ein Schuldirektor wie ein Offizier in vorderster Front fallen. Sein Opfertod werde im Falle eines Falles die Eltern der unglücklichen Knaben davon überzeugen, daß er nicht feige im Hintergrund gewartet habe, bis man für ihn die heißen Kastanien aus dem Feuer hole.
Dieser plötzliche Heldenmut des alles andere als tapferen Mannes kam mir höchst sonderbar vor.
***
Eines Tages erhielt durch die Post der Viehzüchter Hugh Corbett, Abilene, Texas, Buffalo-House, einen Brief. Er war mit der Schreibmaschine auf billigstes Papier getippt und am Vortag im Hafen Houston, Texas, aufgegeben worden.
 
Dear Mr. Corbett, Ihr neunjähriger Sohn Ralph ist seit einiger Zeit in unserer Gewalt. Wir geben Ihnen die ernstgemeinte, feierliche Versicherung, daß sich Ralph bestem körperlichen und seelischen Wohlbefindens erfreut. Es dürfte wohl in Ihrem Interesse liegen, daß dieser Zustand nicht nur erhalten bleibt, sondern daß Sie Ihren Sohn recht bald wohlbehalten in Empfang nehmen können. Dies können Sie ohne weiteres bewirken, wenn Sie folgende Bedingungen erfüllen:
1. Sie setzen Ihren ganzen nicht geringen Einfluß dafür ein, daß Polizei, FBI und sämtliche weiteren Behörden zurückgepfiffen werden; angesichts Ihrer guten Beziehungen zu Senat und Repräsentanten-
. haus sollte das keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bieten.
2. Sie transferieren innerhalb von vierzehn Tagen den Gegenwert von einer Million auf das Konto 1952 »A« bei der Panama-Bank, Zweigstelle Colon, zugunsten von Senor Enrico Olivarez, Colon, Cazada del Exposito 19. O. wird von uns mit gleicher Post benachrichtigt, auf welche Weise er uns die Summe weiterzureichen hat.
Wenn Sie unseren Wunsch erfüllen, der angesichts der Umstände ein bescheidener genannt werden kann, so sehen Sie Ihren Sohn Ralph sehr bald wohlbehalten wieder. Sie können uns trauen.
Sind Sie indessen nicht geneigt, auf unseren Vorschlag einzugehen, so treten Folgen ein, die Sie sich bei einiger Phantasie selbst ausmalen können.
 
Eine Unterschrift fehlte.
Als Hugh Corbett den Brief gelesen hatte, lief er blaurot an und begann zu fluchen, wie er nie im Leben geflucht hatte. Seine Gattin eilte, durch den ungewohnten Lärm aufgeschreckt, geängstigt in sein Zimmer. Natürlich konnte ihr der Viehzüchter den Brief nicht vorenthalten. Sie las ihn ebenfalls und fiel mit einem leisen Aufschrei in Ohnmacht.
Der wenig später erschienene Arzt stellte bei der ohnehin Kränklichen einen schweren Herzanfall fest und ordnete ihre sofortige Überführung ins Hospitäl an.
Im Laufe dieses Tages erhielten die weiteren acht in den ÜSA wohnenden Eltern der entführten Boys ähnliche Briefe. Sie hatten allesamt eine gleiche oder ähnliche Wirkung auf die Empfänger.
Auch Enrico Olivarez in Colon erhielt eine Mitteilung, die sich von den acht anderen Schreiben lediglich in Punkt zwei unterschied. Dort hieß es nämlich: »Innerhalb von vierzehn Tagen erhalten Sie von den -Eltern der neun Kameraden Ihres in unserer Gewalt befindlichen Sohnes Manuel auf dem Überweisungswege je eine Million Dollar, insgesamt also neun Millionen. Dieser Betrag wird dem von Ihnen sofort zu errichtenden Sonderkonto 1952 A bei der Zweigstelle Colon der Panama-Bank gutgeschrieben. Sie selbst zahlen auf das Konto ebenfalls eine Million Dollar ein, so daß insgesamt zehn Millionen Dollar für uns zur Verfügung stehen. Nach welchem Modus Sie uns die genannte Summe zu übergeben haben, teilen wir Ihnen zu einem späteren Zeitpunkt, mit…«
***
Das Gerichtsmedizinische Institut der Universität Panama war in einem sehr moderenen, lichten Gebäude untergebracht. Wir meldeten uns pünktlich um 14 Uhr beim Pförtner und wurden sofort in ein Empfangszimmer geführt, wo Capitano Mantelli und Leutnant Davidson auf uns warteten. Die beiden begrüßten uns kurz und begleiteten uns in ein zweites Wartezimmer, wo wir eine raffiniert-einfach gekleidete, schlanke, schwarzhaarige Frau von indianischem Typus vorfanden. Juanita Lopez war gleichermaßen klassischschön und vulgär, eine Mischung, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie überfiel Mantelli mit einem Wortschwall, den dieser in ähnlicher Weise erwiderte, bis er endlich die sanft Widerstrebende davonführte. Wir anderen schlossen uns mit sehr gemischten Gefühlen an.
Mantelli betrat mit Juanita einen sauber gekachelten, völlig leeren Raum. Die Indianerin blickte sich mit ängstlichen, tränenverhangenen Augen um. Ich hörte ein leises Surren, das Sekunden später verstummte. Eine Klapptür öffnete sich, zwei Mestizen schoben auf einem Gummiwagen eine Bahre in den Raum, die mit einem weißen Laken verhüllt war, unter dem sich die Konturen einer menschlichen Gestalt abzeichneten.
Der Capitano sprach beruhigend auf die Frau ein und nahm dann das Laken vom Gesicht der Leiche.
Was wir gezwungenermaßen mitansehen mußten, war alles andere als schön…
Juanita Lopez stieß einen markerschütternden Schrei aus. Sie wäre über die Bahre gefallen, wenn Phil sie nicht sanft aufgefangen hätte.
Wir trugen die Ohnmächtige in ein anderes Zimmer, das sehr ordentlich eingerichtet war, und legten sie auf die Couch.
Nach ein paar Minuten kam Juanita wieder zum Bewußtsein. Sie blickte uns mit großen, verständnislosen Augen an, dann wurde sie sich plötzlich wieder ihres Unglückes bewußt und begann klagend zu weinen, bis endlich ihr erschlitterndes Schluchzen langsam verebbte.
Mantelli kannte die Mentalität der Indianerin besser als wir. Ex gab ihr ein Wasserglas voll Whisky zu trinken, wartete noch eine Weile und begann dann, sie behutsam auf Spanisch, zu verhören.
Leutnant Davidson übersetzte uns das Frage- und Antwortspiel:
»Ihr Mann«, sagte der Capitano, »hat in seinem Bus die zehn Boys des Christ Church College gefahren. Er verschwand in South Gamboa samt Bus und Kindern. Sie haben immer wieder ausgesagt, sie wüßten nichts von der Sache. Wir sehen inzwischen klarer. Ihr Mann hat mit den Kidnappern gegen eine große Belohnung gemeinsame Sache gemacht. Statt der Belohnung erhielt er einen Messerstich. So rächt sich jede böse Tat. Aber Sie werden den begreiflichen Wunsch haben, den Mörder Ihres Mannes bestraft zu sehen. Wir können ihn aber nur ergreifen, wenn Sie reden. Sie haben uns sicher nicht die Wahrheit gesagt!«
»Ich will alles sagen!« gestand die Indianerin mit fast tonloser Stimme zu.
»Was wissen Sie von der Sache?« Juanita überlegte und sprach monoton weiter: »Vor etwa einem Monat kam Miguel eines Abends nach Hause und schickte mich ins Kino. Er sagte: ›Wenn du vor Mitternacht nach Hause kommst, geht's dir schlecht‹. Ich ging ins Kino und kam um halb eins nach Hause. In dem Augenblick brachte Miguel einen Mann zur Tür…«
»Können Sie sich an das Aussehen des Mannes erinnern?«
»Es war finster, Capitano, ich kann mich an nichts erinnern.«
»Hat Ihr Mann einen Namen genannt?«
»Ja; aber ich habe ihn nicht deutlich gehört, weil ich ziemlich weit entfernt unter einem Baum stand. Der Name klang wie Benger oder Renger…«
»Könnte er vielleicht Bender gelautet haben?«
»Kann schon sein!«
»Und wie ging alles weiter?«
»Ich fragte ihn: ›Miguel, wer war der Mann‹, und da gab er mir zwei Ohrfeigen. Wir Indianerinnen lassen uns nicht schlagen, Capitano, Sie wissen!«
Ihre Augen blitzen plötzlich kampflüstern.
###Ich nahm eine Schaufel und schlug ihm mit dem Stiel zweimal kräftig auf den Kopf. Da lachte er und sagte: ›Alles ist wieder gut, mach dir keine Gedanken‹. Er sagte weiter: ›Juanita, paß auf: demnächst werde ich einen Auftrag übernehmen und mit meinem Wagen verschwinden. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wenn dich die Polizei verhört, sagst du, du weißt von nichts. Nach einiger Zeit wird man mich für tot erklären und du bekommst die Lebensversicherung. Ich bin aber nicht tot. Nach etwa einem Jahr lasse ich dir aus Peru Nachricht zukommen. Freunde werden dich zu mir bringen. Ich bekomme für mein Verschwinden 30 000 Dollar. Damit baue ich in Peru eine neue Existenz auf.‹ Mehr 'weiß ich nicht.«
»Aber, aber, Juanita«, versetzte der Capitano unwillig. »Sie haben doch gehört, daß mit dem Bus Ihres Mannes zehn Jungen entführt wurden. Die Jungen sind vielleicht in Lebensgefahr oder schon tot. Durch Ihr Stillschweigen haben Sie ein furchtbares Verbrechen gedeckt. Warum haben Sie mir nicht gleich alles erzählt?«
Die Indianerin sah den Polizeioffizier kopfschüttelnd an. Ihr war deutlich anzumerken, daß sie für seine Gedankengänge nicht das geringste Verständnis hatte.
»Aber wie konnte ich Ihnen denn etwas sagen?« flüsterte sie endlich erstaunt. »Miguel, mein Mann, hatte es mir doch ausdrücklich verboten!«
Sie erinnerte sich wieder an ihren toten Mann und begann erbärmlich zu weinen.
Ich war weit davon entfernt, ihr böse zu sein. Sie hatte auf Grund ihrer Erziehung und Bildung absolut korrekt gehandelt. Ihr Mann hatte ihr einen klar umrissenen Auftrag gegeben, und ihre Sache als Ehefrau war es gewesen, sich nach seinen Wünschen zu richten. Für das Amoralische ihres Verhaltens fehlte ihr jegliche Einsicht.
***
»Bender, Bender, immer wieder Bender!« sagte Mantelli, als wir endlich wieder in seiner Dienststelle saßen. »Der Teufel soll ihn holen!«
»Ein Mann mit solchen äußeren Merkmalen sollte sich doch ermitteln lassen!« warf Phil ein.
Mantelli steckte sich müde eine Zigarette an. »Panama ist nicht Nordamerika. Wenn der Verbrecher irgendwo untertaucht, bekommen wir ihn nicht früher zu spüren, als er seinen nächsten Coup startet.«
»Und das wird bald sein«, meinte ich. »Machen wir einander doch nichts vor. Bender ist der Boß der Kidnapper. Er hat zusammen mit James Leader die Entführung der Jungen organisiert und sie mit Lopez Hilfe durchgeführt. Brown mußte gleich sterben, weil er entweder nicht eingeweiht war oder nicht mitmachen wollte, Lopez später, weil er so naiv war, anzunehmen, Bender werde ihm tatsächlich 30 000 Dollar zahlen…«
»Sehr richtig«, fiel der Capitano ein. »Ein Umstand ist aber noch nicht erwähnt worden. Er scheint mir sehr wichtig zu sein. Der Tatort von Lopez' Ermordung befindet sich ganz in der Nähe von Summit an der Straße Panama—Camboa. Unterstellt man, daß sich Bender nie weit von den entführten Jungen entfernt aufhalten wird, dann steht fest, daß diese logischerweise in der Nähe von Summit festsitzen.«
»Langsam, langsam, wohin verrennen Sie sich!« warnte Phil. »Wer sagt Ihnen denn, daß Bender Lopez selbst erstochen hat? Das Vorgehen der Kidnapper erfordert doch eine gewisse Organisation. Unter Umständen ist Bender weit vom Schuß, und einer seiner Komplicen hat den Indianer erstochen.«
Mantelli blieb beharrlich bei seiner Theorie. »Alles recht und schön, meine Herren. Trotzdem hält sich Bender hier in der Nähe auf, denn er hat schließlich Ihnen beiden gestern die Schlange und die Höllenmaschine ins Zimmer praktiziert.«
»Was ist aus dem Bild Benders geworden?« erkundigte ich mich.
Der Capitano zuckte die Achseln. »Die Sitzung dauert an. Bis ein einigermaßen ähnliches Bild nach Cabots Angaben entstanden ist, können unter Umständen Tage vergehen.«
Ich biß mir auf die Lippen. Wir waren restlos ins Hintertreffen geraten. Die Kidnapper hatten alle Vorteile für sich. Jede unserer Maßnahmen mußte vor ihrer Durchführung sorgfältig daraufhin überprüft werden, ob sie nicht das Leben der Junten in Gefahr brachte.
Das Telefon klingelte. Mantelli nahm ab und gab mir den Hörer. »Für Sie, Mister Cotton!«
Ich meldete mich. Leutnant Davidson war am Apparat.
»Wir haben den Flugzeugeinsatz den ganzen Tag über durchgeführt«, berichtete er, »und wir werden ihn bis zum Einbruch der Dunkelheit fortsetzen, aber ich fürchte, auf diese Weise kommen wir nicht weiter. Unsere Leute haben nicht die geringste Entdeckung gemacht.«
»Trotzdem fortsetzen«, bat ich. »Ich übernehme jede Garantie für die Kosten.«
»Wie Sie wollen.«
Ich verabschiedete mich von ihm und wandte mich wieder an Mantelli. »Wie steht es mit diesem Freund von Lopez, der ihn am Mittwochabend noch gesehen haben will. Können wir ihn verhören?«
»Wir nicht, sondern ich allein! Ich weiß, wie ich Indianer zu behandeln habe. Wenn wir zu dreien aufkreuzen, machen wir Juan Salazar nur kopfscheu, und er lügt uns mit Genuß an.« Das Auftauchen eines schlanken, beweglichen Mannes veranlaßte uns, unseren Aufbruch noch etwas zu verschieben. Er wurde Phil und mir als der Graphiker Gerrighi vorgestellt und trug eine Zeichenmappe unterm Arm.
»Haben Sie etwa das Bild Benders?« fragte Mantelli erwartungsvoll. Gerrighi nickte. Er legte die Mappe auf den Tisch und öffnete sie. Interessiert beugten wir uns über die Zeichnung. Donnerwetter, der Junge konnte etwas!
Die farbige Zeichnung ließ einen schmalen, wohlgeformten Schädel mit rotem Haar erkennen, dessen Ansatz weit zurücklag und sogenannte Geheimratsecken bildete. Die Backenhaut spannte sich über den Knochen und fiel zu dem spitzen, ausgeprägten Kinn dreiecksförmig ab, während die Augen über die Norm auseinander und tief in den Höhlen lagen. Im übrigen standen die fleischigen, ausladenden Nasenflügel in sonderbarem Widerspruch zu dem verkniffenen, schmallippigen Mund.
»Ich habe ja den Mann nie gesehen«, meinte der Zeichner, »aber Cabot ist der Ansicht, das Bild sei lebensecht.«
»Wunderbar«, freute sich der Capitano. Er schüttelte Gerrighi begeistert die Hand. »Vielen Dank, mein Bester. Reichen Sie Ihre Liquidation wie üblich bei der Kasse ein.«
»Die Zeichnung wird heute noch vervielfältigt«, erklärte er dann, als der Graphiker den Raum verlassen hatte. »Entschuldigen Sie mich jetzt, ich muß das Nötige veranlassen.«
Er ging zur Tür, blieb aber zögernd stehen und wandte sich zu uns um. »Spätestens morgen früh gehen die Bilder an alle Dienststellen unserer Polizei und die der Kanal-Polizei ab. Ob ich die Zeitungen einschalten soll, müssen Sie entscheiden.«
Ich sah Phil an. Er schüttelte den Kopf, und ich sagte: »Lassen Sie genügend viele Exemplare herstellen, daß es für die Zeitungen reicht. Die Presse einzuschalten, ist im Augenblick noch nicht angebracht.«
***
Lange nach Mitternacht erhielt Capitano Mantelli die ersten Abzüge von Benders Bild aus der Stäatsdruckerei. Seinetwegen hatte eine ganze Reihe von Beamten Überstunden machen müssen. Nach einem genau vorgezeichneten Plan wurden die Abzüge verpackt und postfertig gemacht, damit sie in der Nacht nach an sämtliche Polizeistellen des Staates, der US-Channel Police und der Zollbehörden abgehen konnten.
Mantelli rauchte müde eine Zigarette und ertappte sich bei dem ketzerischen Gedanken, die verdammten Kidnapper hätten sich für ihren Coup doch auch einen anderen Staat aussuchen können.
»Ist noch etwas?« fragte er seinen Sergeanten.
»Si, Capitano, der im Fall Lopez vorerst festgenommene Kuna-Kuna Juan Salazar ist eben aus Summit eingetroffen!«
»Schön«, sagte Mantelli. »Den hatte ich ganz vergessen, Herein mit ihm, dann geht's in einem Aufwaschen!« Fünf Minuten später schoben zwei Polizisten einen Indianer in Bluejeans und Rollkragenpullover in das Büro. Seine linke Wange wurde durch eine schlecht verheilte Narbe, die von einem Messerstich' herrühren mochte, verunstaltet.
Der Mann war Mantelli auf den ersten Blick unsympathisch Trotzdem forderte er ihn höflich auf, Platz zu nehmen, und scheuchte die Beamten durch einen kurzen Wink aus dem Raum, nachdem er sich das Dossier des Festgehaltenen hatte geben lassen. Scheinbar unschlüssig besah er sich das Dokument, »Hören Sie, Capitano«, sagte Salazar plötzlich mit kehliger Stimme. »Was ist das für eine Art, einen Unschuldigen einfach zu verhaften? Gibt es zweierlei Recht in Panama? Wenn ich ein feiner Pinkel wäre, hätte man mich bestimmt nicht wie einen Gauner festgenommen!«
Mantelli wußte, wie er den Mann zu behandeln hatte, er glaubte es wenigstens zu wissen. Er sagte herzlich: »Aber, aber, mein lieber Juan, wir wollen doch nicht von einer Verhaftung sprechen. Sehen Sie, einer Ihrer Freunde ist tot aufgefunden worden. Sie haben ihn identifiziert. Aus bestimmten Gründen ist uns an dem Fall sehr gelegen. Wären Sie bereit, mir ein paar Aufschlüsse zu geben? Ich sorge natürlich für ein gutes Unterkommen, lasse Sie morgen im Auto nach Hause fahren und ersetze Ihnen den Verdienstausfall.«
»Das läßt sich hören!« versetzte Juan grinsend.
Mantelli goß einen Mirabellenschnaps ein, schob Salazar sein Zigarettenpäckchen hin. Dieser bediente sich mit sichtlichem Genuß.
»Also, Juan«, begann der Capitano das Verhör. »Wann ist Lopez bei Ihnen aufgetaucht?«
»Er sagte, am Freitagabend, also heute vor einer Woche.«
»Wie, er sagte es? Ich verstehe nicht.«
»Ja, ich hatte nämlich eine Stange Geld verdient und war mit einigen Freunden von Donnerstagabend bis Mittwochmittag in Madden Dam auf Sauftour gewesen. Und als ich nach Hause kam, lag Miguel in meinem Bett und sagte, er sei schon einige Tage bei mir. Er hätte mit seiner Frau Krach gehäbt.«
»Verständlich!« meinte der Capitano, obwohl er überzeugt war, daß Juan log. »Und wie ging die Sache weiter?«
»Gegen zehn wurde Miguel plötzlich unruhig und ging weg. Er sagte was von einem Mädchen.«
»… und kam nicht wieder?«
»Und kam nicht wieder.«
»Wußten Sie denn nicht, daß Lopez im ganzen Land wegen dieser üblen Kidnapper-Affäre gesucht wurde?«
»Jetzt weiß ich es natürlich!« berichtete Salazar strahlend. »Aber am Mittwoch hab‘ ich es doch nicht gewußt. — Was ist das für ein Bild?« Er deutete ungeniert auf Benders Bild.
»Es stellt einen gewissen Bender dar«, erklärte Mantelli geduldig. »Man sagt, er sei Lopez' Mörder oder doch wenigstens der Auftraggeber des Verbrechens.«
Im Pokergesicht des halbzivilisierten Kuna-Kuna bewegte sich kein Muskel.
»Warum ist Miguel ermordet worden?« fragte er langsam.
In Mantelli quoll Ärger hoch. Wer fragt hier wen? dachte er. Trotzdem bequemte er sich zu einer Erklärung.
»Ihr Freund half Bender bei der Entführung der zehn jungen Amerikaner. Dafür sollte er eine hohe Belohnung bekommen. Statt dessen erhielt er einen wohlgezielten Messerstich.«
»So?« sagte Juan höflich und eignete sich mit artistischer Geschicklichkeit eines der Blätter an. »Darf ich doch behalten, wie? Nur für den Fall, daß ich dem Caballero mal begegne.«
»Meinetwegen!«
Juan erhob sich und lächelte den Capitano treuherzig an. »Wo kann man hier mal?«
Mantelli drückte mit einem mühsam zurückgedämmten Fluch auf die Klingel und bat den eintretenden Sergeant Metaxas, Senor Salazar auf die Toilette zu führen. —Als die beiden nach zwölf Minuten immer noch nicht zurück waren, begab sich der Capitano selbst ahnungsvoll auf die Toilette. Dort bot sich ihm ein bestürzendes Bild: Metaxas saß halbaufgerichtet auf den Steinfliesen des Waschraumes und betastete sein geschwollenes Gesicht. »So einen gemeinen Kinnhaken habe ich noch nie im Leben geschnappt!« stellte er lapidar fest.
Was ihm Mantelli daraufhin sagte, eignet sich nicht zur Wiedergabe. Aber auch damit brachte der Capitano den geflohenen Kuna-Kuna nicht wieder zurück.
***
Ich lag in meinem weichen Hotelbett und suchte Schlaf, fand ihn aber nicht.
Die Tür ging auf. Phil Decker trat herein und setzte sich auf mein Bett. »Kannst du auch nicht schlafen?«
»Wie du siehst. Ich grüble über unser Hauptproblem nach.«
»Und das wäre?«
»Wie die Kinder herauszuhauen sind. Die Bestrafung der Kidnapper interessiert mich erst in zweiter Linie.«
»Mich auch!« sagte Phil, und starrte verbissen vor sich hin. »Ich bin fest entschlossen, Mister High den Plan vorzutragen, ob man den Verbrechern nicht Straffreiheit zusichern kann, wenn sie die Kinder zurückgeben.«
Ich schüttelte den Kopf. »Daran hab‘ ich auch schon gedacht, ist aber unmöglich, weil die Bande schon zwei Morde auf dem Gewissen hat. Darüber kann kein Staat vornehm hinwegsehen.«
»Dartn soll man ruhig abwarten, bis es weitere zehn Morde gegeben hat?« fuhr Phil empört auf.
Ich winkte ab. »Über die Grundlagen der Rechtsphilosophie sind sich nicht einmal die Fachgelehrten einig. Verschone mich bitte. Ich bin ohnehin dabei, überzuschnappen. — Ja, was ist denn nun schon wieder los?«
Dieser letzte Ausruf galt dem Klingeln des Telefons. Ich hob ab und meldete mich. Senor Cabot, der heute Nachtdienst hatte, war am Apparat. »Verzeihen Sie die späte Störung, aber da ist ein Herr, der will Sie unbedingt sprechen. Seinen Namen will er Ihnen selbst sagen.«
»Gut, schicken Sie ihn herauf!«
Ich erklärte Phil schnell die Situation. Er schlüpfte mit gezogener Pistole hinter den Vorhang, der meine Duschecke verhüllte. Nach ein paar Minuten wurde zaghaft an meine Tür geklopft. Ich sagte ›Herein!‹ — und ins Zimmer trat ein weißgekleideter Gentleman von vielleicht 30 Jahren. Die schwärzliche Gesichtshaut und das Wollhaar wiesen ihn als Negermischling aus. Ansonsten hatte dieses schwärzliche Antlitz einen schafsdämlichen Ausdruck.
Mein später Besucher schien sich vor irgend etwas zu fürchten. 'Er zog sorgfältig die Tür hinter sich zu und flüsterte mit Verschwörermiene in fehlerhaftem Englisch: »Mister Cotton?«
»Derselbe in voller Lebensgröße!« erwiderte ich. »Nehmen Sie Platz und sagen Sie, was Sie zu mir führt.«
Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand und sah sich ängstlich um. — »Sie behandeln meinen Besuch — diskret?«
»Gern, sofern Sie nicht in ein Verbrechen verwickelt sind.«
»Ich nicht bin verwickelt.«
»Ihr Name?«
»Sie mich nennen Geronimo. Ganz einfach Geronimo. — Sie hier, um zu suchen verlorene Kinder?«
»Wie kommen Sie darauf?«
Ein verschmitzter Blick traf mich. »Ich — wie sagt man? — habe Kontakt, gute Kontakt zu Polizei, US-Polizei, Panama-Polizei. Ein Vögelchen mir gezwitschert, Sie G-man.«
»Nehmen wir an, es wäre so«, sagte ich. »Was haben Sie zu berichten?«
»Ich haben vage Information über Mann, wo ist Kidnapping beteiligt.«
»Und die kostet?«
Er hob beschwörend die Hände. »Ich selbst habe kleines Bruder, Sie verstehen. Sie können haben Information, wenn mir dafür versprechen, niemandem zu sagen, von wem.«
»Können Sie haben!«
»Sehr gut! Sie fahren sofort zu ›Casa Nova‹. Ist kleine Nachtlokal zwischen Panama und Ancona. Sie dort fragen den Wirt, er heißt Felipe, wo treffen Mister Morton, eine Landsmann von Ihnen. Sie dann schon sehen. Vielleicht gute Spur, vielleicht auch Unsinn, quien sabe?«
Mehr konnte oder wollte er mir nicht sagen. Er erhob sich und suchte nervös in allen Taschen nach seinen Autoschlüsseln. Als er sie endlich gefunden halte, lächelte er erleichtert, machte eine tiefe Verbeugung und verschwand.
Ich schloß die Tür hinter ihm und sah plötzlich auf dem Teppich etwas golden glänzen. Ich bückte mich und hob das Ding auf. Es war eine vergoldete Münze mit Silberrand und trug mir unverständliche Schriftzeichen. Geronimo mußte sie verloren haben, als er in seiner Tasche kramte. Ich steckte sie ein, um sie dem Besitzer gelegentlich zurückzugeben.
***
Ich rief sofort die Panama-Polizei an und bat, mich mit Mantelli zu verbinden, aber er war nicht da. Bei der Kanal-Polizei hatte ich mehr Glück. Ich konnte Leutnant Davidson erreichen und fragte ihn, ob er einen gewissen Geronimo kenne.
Wie der aussehe? Ich sagte, wie ein dummes Schaf, und da meinte er, der sei richtig und man könne ihm vertrauen.
»Okay«, antwortete ich, »passen Sie auf. Wir fahren zu einem Nachtlokal namens ,Casa Nova.«
»Seriöses Lokal! Was wollen Sie dort?«
»Weiß ich selbst noch nicht.' Können Sie einen unauffälligen Wagen mit ein paar Beamten abstellen, dami,i wir notfalls Schützenhilfe haben?«
»Gemacht. Der Wagen wartet in einer Viertelstunde an der Straße nach Ancona. Wie können meine Leute Sie erkennen?«
»Was ist es für ein Wagen?«
»Neuer Cadillac.«
»Okay, wenn ich den passiere, blinke ich dreimal kurz und zweimal lang.«
»Einverstanden!« —Ich kleidete mich hastig an und ging mit Phil in die Receotion. Dort ließ ich all meinen Charme spielen, worauf mir Senor Cabot den Ford des Hoteldirektors anvertraute.
Wir holten ihn aus der Garage, informierten uns kurz an Hand der Karte und fuhren los.
»Was hältst du von der Sache?« meinte Phil.
»Noch gar nichts«, erwiderte ich achselzuckend. »Geronimo scheint okay zu sein. Als Polizeispitzel hat er natürlich allerlei dunkle Verbindungen. Daß er sich äußerst vorsichtig bewegt, kann ich begreifen. Niemand sieht sich gern in die Lage versetzt, sich einen Sarg anschaffen zu müssen.«
Wir passierten kurz nach eins den Stadtrand von Panama, und ich sah in einer Toreinfahrt einen Wagen mit aufgeblendeten Lichtern stehen. Daraufhin gab ich das Signal mit der Lichthupe, das erwidert wurde, und drückte auf den Gashebel.
»Er kommt hinter uns her!« sagte Phil.
Um halb zwei erreichten wir eine hellerleuchete Neontafel an der Landstraße, auf der ›Casa Nova‹ stand. Ein Pfeil zeigte nach rechts.
Auf der Seitenstraße kamen wir bald an einen Hain von Fächerpalmen und dahinter an einen Parkplatz, dessen eine Front von einem feenhaft erleuchteten Palast eingenommen wurde.
»Armes Spesenkonto, armer Steuerzahler!« sagte Phil bedeutungsvoll beim Aussteigen.
Der Portier trug die Uniform eines Generals und behauptete schäbigerweise, hier hätten nur Mitglieder Zutritt. Ich überließ Phil die Führung der Verhandlung — er ist darin einfach unnachahmlich — und schließlich durften wir in einen ganz in Gold und Silber gehaltenen Raum eintreten, in dem sich männliche und weibliche Snobs aus aller Welt ein Stelldichein gaben. Jedenfalls sah ich viel echten Schmuck und manchen falschen Mann.
Eine Hosteß, deren Haut wie kostbarer schwarzer Samt schimmerte, fragte uns, was sie für uns tun könne.
»Weisen Sie uns einen ungestörten Platz an, meine Dame«, erwiderte ich, »und trinken Sie ein Glas Sekt mit uns!«
Sie führte uns an einen ungestörten Platz und meinte, auf die Einladung würden wir sicher verzichten, wenn wir erführen, daß ihre Annahme für sie die Entlassung bedeute. — Davidson hatte recht gehabt, es war wirklich ein seriöses Lokal.
Ich bestellte bei dem in einen blütenweißen Frack gekleideten Kellner eine Flasche Sekt, drei Gläser und den Wirt.
Etwa fünf Minuten, nachdem der Sekt serviert war — französischer Cuvée übrigens, von der genau richtigen Temperatur — schwänzelte ein perfekter Gentleman, an dem nur das öligschwarze Haar störte, an unseren Tisch und fragte, was wir von ihm wünschten.
»Sie zu einem Glas Sekt einladen«, erwiderte Phil höflich. »Senor Felipe, wie ich vermute?«
Der Mann verbeugte sich geschmeichelt. »Felipe Pizarro.«
»Ich heiße Nobody«, sprach Phil weiter, »und das ist Mr. Dolittle.« — Er deutete auf mich.
Pizarro ließ sich nieder und gönnte uns einen diskreten Blick. »Ich verstehe.«
In diesem Augenblick hatte ich den Eindruck, alles verkehrt angefangen zu haben. Die Kidnapper wußten, wer wir waren, und hatten keinen Grund, sich wie Schulknaben geschlagen zu geben.
Bei dem Stichwort Schulknaben mußte ich wieder an die College-Boys denken, und der Sekt schmeckte mir plötzlich nicht mehr.
Phil beugte sich zu Pizarro hinüber. »Eine Frage: man hat uns gesagt, Sie könnten uns die Adresse eines Landsmannes geben, eines Mr. Morton…«
Pizarro kroch sichtbar in sich zurück, wie die Schnecke ins Haus.
»So, hat man das?« meinte er kühl. »In meinem Hause verkehren viele Nordamerikaner. Wie soll Senor Morton denn aussehen?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich kenne ihn nicht persönlich. Ein gemeinsamer Freund hat mir nur gesagt, Morton sei genau der Mann, den ich für ein ganz bestimmtes Geschäft suche.«
Der Wirt versank in Nachdenken und meinte nach einer ganzen Weile sehr bestimmt: »Freitagabends kommt Mr. Morton meist hierher. Warten Sie, ich gebe Ihnen einen Wink. Wenn er aber bis zwei Uhr nicht erschienen ist, können Sie getrost eine Woche warten.«
»Und wo wohnt er?«
»Ist mir nicht genau bekannt. Vermutlich in Cuipo, an der Trinidad Bay. Näheres kann ich nicht sagen.«
Er trank sein Glas leer, stand auf und empfahl sich mit einer. Verbeugung, mit der er jederzeit .auch bei Hofe angekommen wäre.
***
Phil sagte: »Wetten, daß Felipe sofort bei Morton anruft? Morton wird natürlich eine Beschreibung der Gentlemen haben wollen, die nach ihm fragen, und sofort Lunte riechen. Er kommt her, ohne daß uns der Wirt einen Wink gibt. Im Gegenteil, er sagt uns, Morton sei leider nicht erschienen. Wir fahren betrübt nach Hause, Morton hinter uns her und macht uns fertig…«
»Hat er sich vielleicht so gedacht. In Wirklichkeit wird er seinerseits von den Kanalpolizisten verfolgt.« Ich sah plötzlich einen Hoffnungsschimmer. »Ja, so wird es gehen. Vielleicht führt er die Polizisten zum Versteck der zehn Jungen.«
Im allgemeinen bin ich nicht so zuversichtlich, wenn ich mich als Köder an die Angel hängen muß, aber in diesem besonderen Fall war ich zu allem bereit. Hauptsache, wir konnten die Jungen herauspauken.
Gegen eins wurde die Musik lauter, das Benehmen der Gäste kühner, der Alkoholkonsum stieg, aber niemand überschritt die Grenze des guten Geschmacks. Statt Tango tanzten die Gäste Cha-Cha-Cha, und die Konzerteinlagen der Kapelle waren nicht mehr von Gershwin, sondern von Glenn Miller und Benny Goodman.
Etwa eine halbe Stunde später tauchte neben der Tanzfläche ein kompakter, ergrauter Vierziger auf, dessen Gesichtszüge eine einzige Aufforderung waren, ihren Besitzer zu ohrfeigen. Er war ein typischer Yankee und hatte einen in der Krone, daß sich das Zepter verbog.
In diesem Augenblick tauchte Felipe Pizarro an der Bartheke auf. Der Yankee steuerte, etwas Unverständliches vor sich hinlallend, auf ihn los und brüllte ihn gönnerhaft-trunken an:
»Hallo, Felipe, altes Haus, wie geht's denn — hick — immer? Lange nicht gesehen, hihihi!«
Wir sahen scheinbar gar nicht hin.
»Habe die Ehre, einen recht schönen guten Abend zu wünschen, verehrter Mister Rosenberg!« sagte Pizarro laut.
»Einfach genial, wie die beiden das hingekriegt haben«, raunte mir Phil zu.
»Geh nach draußen«, flüsterte ich, »Stell unauffällig fest, was der Bursche für einen Wagen hat.«
Phil verschwand unauffällig, und ich sah in eine Richtung, in der — zufällig! — ein Spiegel hing, in dem ich Pizarro und ,Rosenberg‘ beobachten konnte. Sie flüsterten eifrig miteinander und warfen mir heimlich sein sollende Blicke zu.
Etwa zehn Minuten später kam Phil zurück und setzte sich. »Schwarzer Cadillac«, flüsterte er. »Nummer P 3391.«
»Also in Panama zugelassen?«
»Ja! Ein Chauffeur und noch eine Figur warten im Wagen. — Da kommt der Chauffeur gerade!« — Er deutete auf einen baumlangen Zweizentnermann, ebenfalls einen Nordamerikaner Der Chauffeur schlug einen Bogen durch das Nachtlokal und verschwand bei einem Nebenauspang, der zu den Toiletten führte.
»Ich bin gleich wieder da!« sagte ich zu Phil und verschwand ebenfalls. Aber wie den Chauffeur überspielen?
Es ging leichter, als ich gedacht hatte, denn im Gang war es fast völlig finster. Ich rempelte den massiven Burschen kräftig an und nahm gleich darauf meine sämtlichenspanischen Kenntnisse zusammen, um mich wortreich zu entschuldigen. Mein Kontrahent hatte indessen eine andere Ansicht von guten Manieren und gab mir einen kurzen Haken gegen das Kinn, das heißt, ich tauchte darunter weg, und er schlug mit der Faust gegen die Wand.
In diesem Moment verschwand ich in der Toilette und stürzte in eine der Kabinen, wo ich die Tür hinter mir zuzog, ohne abzusperren..
Etwa eine Minute später hörte ich Schritte, und eine leicht lispelnde Stimme fragte: »Ist die Luft rein?«
»Okay, Boß«, erwiderte eine zweite, tiefere. »Keine der Kabinen ist besetzt. Also, wie schaut's?«
»Tatsächlich Gefahr im Verzüge. Die Burschen scheinen vom US-Geheimdienst oder so zu sein.«
»Dann machen wir sie fertig!«
Die Antwort kam so leise, daß ich leider nichts mehr hören konnte; ich verstand nur noch deutlich das Wort ›Paja de Adobe!‹
***
Zehn Minuten später saß ich wieder neben Phil auf meinem Platz. Pizarro schlenderte gemächlich zu uns heran und sagte: »Tut mir leid, Gentlemen, Mr. Morton ist nicht erschienen. Er kommt auch bestimmt nicht mehr. Sie können es höchstens so machen, daß Sie morgen im Cuipo nachfragen…«
Wir bedankten uns gebührend, zahlten unsere Rechnung, die genau die Summe ausmachte, von der ich mich im allgemeinen zweieinhalb Wochen zu ernähren pflege, und traten auf den Parkplatz hinaus.
»Sie sind weg!« sagte Phil. »Hatte ich mir gedacht. Komm mit zum Polizeiwagen!«
Wir fanden unschwer den Wagen, und ich stieg blitzschnell ein.
»Laßt die Kanonen stecken, Boys«, sagte ich lächelnd zu den vier Insassen. »Leutnant Davidson hat euch zu unserer Deckung abgestellt.«
»Okay, Sir!« erwiderte der Fahrer. »Sergeant Broders. Ich weiß nicht, was wir…«
»Unwichtig! — Ist Ihnen der Name Paja de Adobe ein Begriff?«
»Sicher, Sir. Es handelt sich um ein Landhaus, liegt rechter Hand auf halben Weg zwischen hier und Panama. Das heißt, es sind nur noch Ruinen vorhanden, es ist vor ein paar Wochen abgebrannt.«
»Hm. Könnte man von dort aus einen Überfall auf uns starten?«
»Jederzeit, Sir. Man braucht sich nur in den Ruinen zu verbergen und zu warten, bis Ihr Wagen vorbeikommt.«
»Können Sie unserem Wagen in 200 Meter Entfernung ohne Licht folgen?«
»Wenn Sie nicht zu schnell fahren, ja!«
»Hören Sie zu: wir fahren langsam an den Ruinen vorbei. Man wird uns entweder mit einem Cadillac, die Nummer ist P-3391, rammen, oder uns eine MP-Salve in den Wagen jagen. Auf jeden Fall werden wir tot spielen. Die Gangster werden fliehen. Sie verfolgen die Burschen und stellen fest, wo sie Unterschlupf suchen, oder nehmen sie, falls man die Verfolgung bemerkt, unter allen Umständen fest! — Woran erkenne ich die Ruine bei Nacht?«
»Furchtbar einfach, Sir: der Besitzer ist ein verschrobener Kauz. Er hält sich durch künstliche Befeuchtung einen zwanzig Meter hohen Manglebaum mit riesigen Luftwurzeln. — Weniger einfach ist Ihr Vorhaben.«
»Danke, wird schon klappen!« sagte ich, nickte den Beamten zu und verließ den Wagen.
»Wie fühlst du dich?« fragte ich Phil nach dem Start.
»Wie bei einer Beerdigung, bei der die Leiche selbst zum Friedhof fahren muß. — Meinst du nicht, wir riskieren zu viel?«
»Die Jungen, Phil!« sagte ich nur.
»Du hast recht!« Phil nickte. »Wie denkst du dir die Sache?«
»Ich glaube nicht recht daran, daß man uns rammt, Phil. Man wird uns vermutlich eine MP-Salve in den Wagen jagen. Ich fahre langsam an der Ruine vorbei, und wir werfen uns unter den Sitz.«
Phil antwortete nicht. Jeden Nerv, jeden Muskel angespannt, saß ich am Steuer. Links der Straße verlief ein hoher, mit Büschen, Schlingpflanzen und Lianen verfilzter Cekropienwald, rephts ein unübersehbares Maisfeld.
Es gibt Situationen, da wird einem jede Sekunde zum Fegefeuer, jede Minute zur Hölle. Ich spielte in Gedanken die kommende Szene wieder und wieder durch und fragte mich, ob es überhaupt möglich sei, eine Panne zu vermeiden.
»Dort vorne ist der Manglebaum«, sagte Phil mit sonderbar belegter Stimme. »Richtig, jetzt erkenne ich auch die Ruine des Landhauses. Es kann'sich nur mehr um Sekunden handeln'…« Dann war es soweit.
»Achtung!« rief ich. Ich hatte voll aufgeblendet. Die Gangster konnten bestimmt nicht sehen, daß unsere Köpfe nicht als Zielscheibe im Fensterausschnitt standen.
Phil hatte sich unter den Sitz geworfen. Ich rutschte zu den Pedalen und versuchte, den Ford mit einer Hand blind zu steuern.
Und dann begann das Feuerwerk. Front- und Seitenscheiben barsten klirrend. Wie Knallerbsen rauschten die MP-Geschosse gegen das Karosserieblech.
Etwas Heißes streifte meine Stirn. Ich nahm die rechte Hand vom Gaspedel und die linke vom Steuer. Blut rann mir von der Stirn zur Nasenwurzel und von dort zum Mundwinkel.
Der Wagen wurde langsamer. Der Motor begann zu stottern. Plötzlich neigte sich der Ford nach links, rumpelte mit den beiden linken Rädern noch ein paar Meter im Straßengraben und blieb dann mit einem kurzen Ruck stehen.
Ich hörte das Aufheulen eines brutal hochgejagten Automotors. Reifen quietschten. Ein blendender Lichtstrahl huschte durchs Wageninnere. Die Gangster machten, daß sie davonkamen. Sie rasten in Richtung' Panama davon, und rasten in Richtung Panama davon.
Im gleichen Augenblick war ich schon wieder auf dem Sitz. Eben sauste der Polizeiwagen ohne Licht an uns vorüber.
Ich startete den Motor, schaltete den Rückwärtsgang und ließ die Kupplung kommen. Der Ford machte einen Satz rückwärts und wühlte sich wie ein braver Ackerschlepper auf die Straße hinauf.
»Hinterher!« zischte Phil.
Sekunden später nahmen wir die Verfolgung auf.
Wir rasten nach Panama hinein. Die Straße war wie ausgestorben. Weit vor uns sah ich den Lichtschein des Verbrecherwagens. Ich mußte verflixt aufpassen, daß ich den Ford auf der Straße hielt, denn der Plalbmond ist ein schlechter Ersatz für Autoscheinwerfer. Bei Gegenverkehr hätte ich mir dieses Spiel nicht leisten können.
»Da haben wir gerade noch Glück gehabt!« sagte Phil erleichtert, um erschrocken fortzufahren: »Teufel, du blutest ja. Hat‘s dich erwischt?«
»Kleiner Kratzer, nicht der Rede wert!«
Bei den ersten Häusern von Panama schaltete Sergeant Broders Abblendlicht ein. Ich tat es ihm nach. Die Straßen waren immer noch wie leergefegt. Nur selten begegnete uns ein Wagen.
Der Cadillac der Gangster mäßigte das Tempo. Sie hatten offenbar immer noch nichts gemerkt. Natürlich hatte ich die Orientierung längst verloren. Ich machte einfach jede Bewegung der beiden Vorderwagen mit.
»Mir ist zumute wie bei der Ziehung des großen Loses«, meinte Phil. Er zündete zwei Zigaretten an und steckte mir eine davon in den Mund.
Jetzt machte der Polizeiwagen einen Fehler. Er fuhr in einer Linkskurve zu dicht auf, und der Fahrer des Cadillac sah wohl den Verfolger im Spiegel. Er riß den Wagen prompt nach links, was den Polizeiwagen in eine recht gefährliche Situation brachte. Sein Kühler drohte, sich in den Kofferraum des anderen zu bohren. Broders glich dadurch aus, daß er nach links auf den Bürgersteig bog, prompt einen ohne Licht abgestellten Handkarren über den Haufen fuhr und in der Querstraße vor den Bug eines Lkw rollte. Der Lastwagen bremste, riß aber mit der Stoßstange die linke Seite des Polizeiwagens auf, der jedoch unbeirrbar weiterraste.
Ich hatte auf nieht.s und niemanden mehr Rücksicht zu nehmen. Ich drehte auf.
Auch die Verbrecher brachten ihren Cadillac auf Touren.
Broders, der die gleiche Marke fuhr, zog nach. Bei aller Anstrerigung kam unser Ford nicht so recht mit. Wir verloren langsam aber sicher an Boden.
»Schade!« murmelte ich.
»Was ist schade?«
»Daß Morton-Rosenberg etwas gemerkt hat.«
»Macht gar nichts. Wir kriegen ihn. Und dann wird er reden!«
Der Zwischenraum wurde größer und größer. »Er hängt uns ab, Jerry!« sagte Phil.
»Warte auf die Kurven!« antwortete ich. »Wird sich erweisen, wer die besseren Nerven hat und aufholt!«
Die beiden Wagen bogen nach links ab. Ich verringerte nur wenig das Tempo, schnitt die Kurve am Randstein, drehte das Lenkrad weich nach links und ließ den Ford mit heulenden Reifen von der Zentrifugalkraft über die breite Avenida tragen.
Diese verengte sich nach etwa einer halben Meile. Hinter der Engstelle konnte ich ein riesiges Gebäude mit runder Marmorkuppel erkennen. Dicht davor sah ich ein Flackerlicht.
»Die Panama-Police hat etwas gemerkt!« rief Phil.
»…und mit drei Wagen die Straße gesperrt!« ergänzte ich.
Wir hatten zu früh gejubelt. Morton kam eine Sekunde ins Schwimmen, riß seinen Wagen ganz nach links über den Bürgersteig und wischte um Haaresbreite zwischen Hausmauer und dem Heck des letzten Polizeiwagens durch. Wir jagten hinterher. »Gäbe was drum, wenn wir im Wagen Funk hätten und an das Polizeinetz angeschlossen wären!« sagte Phil verzweifelt.
Bei dem Gebäude mit der Kuppel gabelte sich die Straße, führte links und rechts im Bogen um den Bau herum und dahinter wieder zusammen. Hier bewies Broders, daß er nicht von vorgestern war, denn er fuhr schneller durch den Bogen als Morton und machte wertvolle Meter gut. Hundert Meter danach leuchteten die Stopplichter des ersten Cadillac plötzlich auf und verrieten mir dadurch den nächsten Coup. Richtig, Morton riß seinen Wagen nach links in eine Seitenstraße. Broders hatte nicht aufgepaßt und schoß geradeaus weiter.
Ich schaltete zurück, gab wieder Vollgas und riß meinen Wagen ebenfalls nach links, dabei Gas wegnehmend. Bevor die Hinterräder zur Seite wischten, trat ich wieder aufs Pedal, die Reifen radierten sich heulend einige Inches Gummi ab, aber ich hatte den Wagen auf Kurs gehalten und lag nun dicht hinter dem Cadillac.
»Sauber gemacht!« meinte Phil lächelnd. »Aber jetzt werden sie schießen, das ist sicher.«
»Komm ihnen besser zuvor!« sagte ich. »Auf die MP-Salve können wir‘s nicht ankommen lassen!«
Phil lehnte sich aus dem Seitenrahmen, in dem ohnehin keine Scheibe mehr war, und gab drei oder vier Schuß ab. Natürlich machte ihn der Fahrtwind halb blind, und die Schüsse trafen nicht.
Sekunden später blitzte es am Heck des Cadillac auf. Sie hatten die Rückscheibe eingeschlagen und schossen auf unsere Scheinwerfer. Aber nur mit Pistolen. Die MP-Munition schien ihnen ausgegangen zu sein.
Beim dritten Schuß erlosch der linke und da ließen sie's wieder sein und setzten erneut auf die Fluchtkarte.
Irgendwie waren wir inzwischen in ein Villenviertel geraten. Die Straße machte einen bajonettartigen Bogen, den wir beide mit Vollgas nahmen, und dahinter sah ich plötzlich die Flackerlichter einer weiteren Straßensperre.
Ich trat die Bremse durch und ließ die Reifen bis zur Rutschgrenze kommen. Nur um ein Haar entgingen wir dem Zusammenstoß.
Morton — oder sein Fahrer — hatte nicht die gleichen guten Nerven. Er blockierte die Räder, ich sah, wie sich der Cadillac schlingernd querstellte und über den Randstein krachte. Er sprang auf den Gehsteig und prallte mit dem linken Kotflügel in einem Winkel von etwa 50 Grad gegen die hohe steinerne Einfassung eines Gartenzaunes. Die Federkraft des sich verbiegenden Blechs ließ den Wagen eine Vierteldrehung um seine Achse nach rechts machen und schleuderte ihn genau auf einen stählernen Laternenmast zu.
Ich hörte einen gewaltigen Krach, der Mast brach ab, und der Cadillac blieb als verbogener Blechhaufen stehen.
In diesem Augenblick sprangen wir aus dem Wagen, Phil rechts,.ich links, und eilten weiter. Hinter uns bremste jetzt endlich Broders, der den Anschluß wieder gefunden hatte.
Wir rasten zu dem Wrack und rissen die Türen auf. Die drei Insassen, der Chauffeur, den wir schon kannten, und am Hintersitz Morton mit einem zweiten Galgenvogel, lagen leblos in den Trümmern.
Eine flüchtige Untersuchung bewies, daß der Fahrer tot war. Die beiden anderen lebten noch.
»Ich habe bereits meine Dienststelle angefunkt und um Entsendung eines Krankenwagens gebeten«, meldete Broders.
Wir konnten im Augenblick nichts tun, obwohl uns der Fall unter den Nägeln brannnte.
***
Der Mann, den einige wenige unter dem Namen Bender kannten, hatte mitten in der Nacht in einem einsamen Park von Panama eine kurze Besprechung mit seinem Boß gehabt und trabte nun zufrieden durch die nächtlichen Straßen. Mit großem Geschick überzeugte er sich alle paar Minuten davon, daß ihm niemand folgte, und am Ende ließ er jede weitere Vorsicht außer acht und bog gemächlich in die Cazada del Cabrero ein. Dort hausen Angestellte, Arbeiter und kleine Gewerbetreibende in Häusern, die noch aus der Zeit vor der Planung des Panamakanals stammen. Für Gesindel aller Art ist in dieser Gegend nichts zu holen.
Bender verließ die Straße nach ein paar hundert Metern wieder und verschwand dann in einem Gewirr von Straßen und Gäßchen, bis er endlich eine Sackgasse erreichte und einer Kneipe zusteuerte, in der es kanadischen Whisky gab, den er für sein Leben gern trank.
Der Verbrecher wäre vielleicht nicht ganz so ruhig und zufrieden gewesen, wenn er gewußt hätte, daß er von drei Männern verfolgt wurde, die ihm allerdings an Gerissenheit so weit überlegen waren, daß er eben die Beschattung nicht bemerkte.
Bender drückte' die unverschlossene Haustür auf, trat in einen von einer Glühbirne notdürftig erleuchteten Flur und erreichte über eine kurze Treppe den im Keller untergebrachten Schankraum, einen lanpen Schlauch von der doppelten Fläche eines normalen Zimmers.
In der Kneipe saßen um diese Zeit nur mehr neun oder zehn unentwegte Zecher, die die Nacht von Freitag auf Samstag dazu benutzen, einen Teil ihres Wochenlohnes durch die Kehle zu jagen.
Hinter der Theke hantierte der Wirt, ein dicker, pfiffig dreinblickender Kreole, mechanisch mit Bürste und Gläsern und kroch nur dann hinter seinem Verschlag heraus, wenn einer der Gäste einen Wunsch hatte.
Bei Benders Eintritt sahen die Anwesenden auf und registrierten das Erscheinen eines Yankees. Da es aber in der Kanalzone Amerikaner in Mengen gibt, war Bender keine Sensation; niemand kümmerte sich um ihn.
Er trat zur Theke, nickte dem Wirt kurz zu und verlangte einen kanadischen Whisky.
Inzwischen hatten auch die drei Verfolger das Lokal betreten. Sie trugen zerknitterte Anzüge aus billigstem Stoff. Einer von ihnen, er überragte seine Begleiter um Haupteslänge und hatte auf der linken Wange einen schlecht verheilten Messerstich, trat ebenfalls zur Theke, während die anderen beiden wie unschlüssig im Raum stehen blieben.
Bender wollte dem anderen an der Theke Platz machen. Er rückte sein Glas zur Seite und wandte sich halb zu ihm um. Dann ging alles sehr schnell. Der Mann mit der Narbe griff in die Tasche, hob blitzschnell die Hand mit dem eben aufschnellenden Klappmesser und bohrte die Klinge Bender ins Herz. Ehe der Verbrecher erkannte, was ihm geschehen war, war er schon tat.
Der Messerheld ergriff ein Bierglas, schlug damit den fassungslosen Wirt nieder und sprang durch den Raum zur Tür zurück. Die Gäste hatten sich von ihrem ersten Entsetzen erholt und wollten sich dem Mörder in den Weg stellen. Damit hatten aber dessen Begleiter gerechnet. Sie ergriffen Stühle, knallten sie auf den Boden, so daß sie sich in ihre Bestandteile auflösten, und droschen mit den Trümmern erbarmungslos auf die Angreifer ein. Im Nu entstand ein wüstes Handgemenge.
Auch der Mörder hatte sich eines der Stuhlbeine bemächtigt und zog sich nun kämpfend mit seinen beiden Freunden zur Tür zurück. In dem allgemeinen Durcheinander gelang es der Übermacht der anderen nicht, die Absicht der drei Männer zunichte zu machen, und es sah ganz so aus, als würden sie ungeschoren davonkommen.
Der Zufall, der schon manchen feinen Plan vereitelt hat, wollte es, daß eben in diesem Augenblick die Polizisten Pablo Amandirez und Giomo Lldssas vor dem Lokal haltmachten, um ihre eintönige Streife durch das Rauchen einer — natürlich im Dienst verbotenen — Zigarette angenehm zu unterbrechen.
Selbstverständlich hörten die Beamten das Geschrei und den Kampflärm.
Amandirez ließ Zigarette und Streichholz fallen und nahm angriffslustig seinen Gummiknüppel in die Hand. Er war in seiner Jugend Ringkämpfer gewesen, ehe er auf sehr verschlungenen Wegen zur Panama-Police gefunden hatte, und sein Busenfreund Giorno war auch nicht von Pappe.
Amandirez sprang mit einer angesichts seiner zweieinhalb Zentner Lebendgewicht erstaunlichen Behendigkeit zur Treppe. Llossas folgte. Auf der Treppe stießen die Beamten mit dem sich zurückziehenden Mörder und seinen Komplicen zusammen.
Der Mörder reagierte blitzschnell. Während seine Freunde eine wirbelnde Doublette schlugen, wandte er sich um und wollte Amandirez sein Messer in denn Leib rammen.
Amandirez fing das Handgelenk spielerisch ab und ließ den Gummiknüppel tanzen. Llossas schlug die beiden anderen im selben Augenblick ebenfalls nieder.
Erst Jetzt sahen die beiden Beamten die Leiche Benders und ließen sich von den sich gegenseitig überschreienden Gästen den Sachverhalt schildern.
***
Ich saß mit Phil Decker in einem langen, nach Desinfektionsmitteln riechenden Gang des Städtischen Hospitals, und wir warteten ungeduldig darauf, die beiden mit dem Leben davongekommenen Gangster verhören zu können.
Wir hatten die Kleider des Toten und der beiden Schwerverletzten sorgfältig untersucht, aber außer einem größeren Geldbetrag nichts gefunden.
Phil zündete eine Zigarette an der anderen an, was sonst gar nicht seine Art ist, und rannte wie ein gereizter Tiger auf und ab.
»Nun bleib doch endlich mal stehen, Phil!« sagte ich ärgerlich. »Du machst mich nervös.«
Er fauchte: »Da soll man aber auch nicht nervös werden. Die zehn Jungen sind in größter Gefahr. Wenn Mortons Komplicen den Braten riechen — na, was machen sie dann?«
Da ich keine Antwort gab, löste er selbst das Rätsel, das gar keines war.
»…na, sie geben alles verloren und ziehen Leine. Vorher bringen sie die Kinder kurzerhand um.«
Die Pendeltür klappte auf, ich erkannte Enrico Mantellis massige Gestalt. Der Capitano kam eilig näher. Sein Gesicht hatte einen besorgten Ausdruck.
Er nickte uns zu und sagte: »Na, Sie haben ein ziemlich übles Abenteuer hinter sich, wie ich höre…«
»Aber dafür eine reelle Chance, endlich etwas über das Schicksal der Kinder zu erfahren!« versetzte Phil grimmig und berichtete kurz, was geschehen war.
»Sie haben die Information von Gironimo?« fragte Mantelli. »Ordentlicher Bursche. Soweit eben ein Spitzel überhaupt ordentlich sein kann. — Übrigens, ich habe auch ein hübsches Abenteuer bestanden.«
Er berichtete von der Vernehmung Juan Salazars und von der Art und Weise, wie sich der Kuna-Kuna aus dem Staub gemacht hatte.
»Unter Umständen hängt Salazar in der Kidnappergeschichte auch mit drin«, sagte ich. Diese Überlegung sei nicht von der Hand zu weisen, stimmte Mantelli zu.
Jetzt erschien Sergeant Broders von der Kanalpolizei und berichtete, er habe inzwischen festgestellt, daß die Nummer P - 3391 nicht registriert sei.
»Jetzt wissen wir wieder so viel wie zuvor!« sagte Phil und begann zu fluchen. Er verstummte aber sofort, als Dr. Olivieri, der Oberarzt der Chirurgischen Abteilung, zu uns in den Gang trat.
Er begrüßte Mantelli wie einen alten Bekannten und überfiel ihn mit einem temperamentvollen Wortschwall, von dem ich leider so gut wie nichts mitbekam.
Der Capitano spielte den Dolmetscher. »Olivieri sagt, daß Morton und sein Komplice eben zu sich gekommen sind. Mortons Wirbelsäule ist angebrochen, außerdem hat er zwei Rippenbrüche. Der andere hat einen Schädelbasis- und einen Kieferbruch. Sie dürfen die beiden kurz verhören.«
Wir betraten in eigentümlicher Hochspannung das Krankenzimmer. Nach menschlichem Ermessen stand unser Fall vor seinem Abschluß. Und das war dringend nötig. Dringend nötig um der geraubten Kinder willen.
Morton lag auf seinem Bett und starrte uns haßerfüllt an. Er trug ein Gipskorsett. Sein Komplice lag im Bett gegenüber. Kopf und Kinn staken in einem kombinierten Turban-Schleuderverband.
Ich angelte mir einen Stuhl und ließ mich an Mortons Seite nieder, während Phil und Mantelli ihre Taschenbücher herausholten.
»Ich bin G-man Cotton«, sagte ich. »Morton: wo sind die Kinder?«
Wir warteten mit angehaltenem Atem auf die Antwort.
Morton erwiderte mit matter Stimme: »Welche Kinder?«
»Die zehn Boys vom Christ Curch College, Madisön«, sagte ich ungeduldig und hatte Mühe, nicht .aus der Haut zu fahren.
»Großer Gott — Sie meinen doch nicht etwa, ich hätte was mit dem verschwundenen Omnibus zu tun?«
Ich nickte und sagte: »Das meine ich allerdings. Wozu hätte ich mich sonst mit Ihnen beschäftigt, wozu hätten Sie sonst versucht, meinen Freund und mich abzuknallen? Antworten Sie!«
Der Schwerverletzte war den Tränen nahe. »Also deswegen haben Sie unsere Spur aufgenommen. Und ich dachte, Sie seien wegen der Columbus-Affäre gekommen!«
Bei diesen- Worten fiel er in Ohnmacht, und der Arzt scheuchte uns aus dem Zimmer, weil mit dem anderen ohnehin nichts anzufangen war.
***
Phil biß sich auf die Unterlippe, daß sie blutete. — »Der Kerl ist auch jetzt noch hart wie Stahl. Er will uns nichts sagen. — Wieso übrigens Columbus-Affäre?«
Wir sahen einander an, und langsam dämmerte mir die Erkenntnis. »Warte mal, Phil, vor einem halben Jahr wurde doch in Columbus am hellen Tag die Ohio-Bank beraubt. Die Polizei kam dazwischen und konnte drei Mann der Bande erschießen und den größten Teil des Raubes sicherstellen. Der Haupttäter und zwei weitere Komplicen entkamen mit 200 000 Dollar. Wie hieß er doch gleich?«
»Nurmi oder so ähnlich!« sagte Phil. »Nein, Nurmi war es nicht, eher Nurgesson…«
»Nungesser hieß er«, kam mir die Erinnerung. »So viel ich weiß, hat man den Burschen nicht gefunden!«
In diesem Augenblick reckte der Arzt seinen Kopf durch den Türspalt und nickte uns zu.
Wir traten ein. Morton war wieder einigermaßen fit.
»Hallo«, sagte ich, mich wieder hinsetzend. »Sagen Sie mir Ihren richtigen Namen!«
»Nungesser«, murmelte er mit versagender Stimme. »Martin E. Nungesser.«
»Hören Sie, G-man, ich will ein volles Geständnis ablegen. Ich habe die Ohio-Bank in Columbus beraubt und mich nach Panama verzogen Ich gebe es zu. Aber das kostet nicht den Kopf. Mit der Kidnapper-Affäre hab‘ ich nicht soviel zu tun, wie Schwarzes unter dem Nagel ist. Ich schwöre es beim Leben meiner Mutter. Als mich Felipe anrief und sagte, zwei Männer hätten nach mir gefragt, die wie amerikanische Polizisten aussehen, hab‘ ich natürlich geglaubt, Sie seien wegen der Bankraubgeschichte auf meiner Spur…«
»Wieso kennt Felipe Pizarro Ihre wahre Identität?« fragte ich.
»Weil sein Bruder Amerigo einer meiner Komplicen war.«
»Und der dritte Geflohene?«
»Liegt hier neben mir im Bett: Jack Hollin!«
Ich beugte mich über ihn. — »Und wo kampieren Sie?«
»In Felipe Pizarros Haus in La Boca.«
Ich winkte Mantelli an meine Seite. »Setzen Sie sofort Ihre Leute auf das ,Casa Nova und auf das Haus in La Boca ein. Lassen Sie Felipe und Amerigo Pizarro verhaften. Schalten Sie die Kanalpolizei ein. Es muß jetzt alles sehr schnell gehen. Ich bin erst halb und halb überzeugt. Wir müssen in Morton-Nungessers Schlupfwinkel nach Spuren der Kinder suchen!«
Mantelli verließ das Zimmer. »Glauben Sie mir doch, G-man«, wimmerte Nungesser, »ich hab‘ mit der Entführungsgeschichte nichts zu tun.« Ich beugte mich wieder über ihn. »Nungesser, ich mache Ihnen ein letztes Angebot. Sie wissen, daß auf Kindesentführung die Todesstrafe steht. Ich gebe Ihnen eine Chance: verraten Sie mir, wo Sie die Kinder versteckt halten. Wenn ich daraufhin alle zehn Boys lebendig herauspauken kann, stehe ich Ihnen mit meinem Ehrenwort dafür ein, daß Sie Ihr Leben behalten.«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Reden wir doch ganz offen, G-man: wenn ich der Kidnapper wäre oder an dem Kidnapping auch nur beitiligt wäre, müßte ich verrückt sein, dieses Angebot nicht zu akzeptieren. Aber ich habe mit der Sache nichts zu tun. Ich gebe zu, ich bin ein Verbrecher. Aber ich habe mich nie im Leben an einem Kind vergriffen.«
***
Wir verließen das Hospital und gingen zum Parkplatz zurück. Dort trafen wir Mantelli.
»Alles veranlaßt«, sagte er. »Wir können sofort nach La Boca starten. Steigen Sie bei mir ein. Ich habe einem meiner Leute den Auftrag gegeben, Ihren Wagen ins Hotel zu fahren. Er ist ja so gut wie hinüber!«
Wir gingen eilig zu Mantellis Wagen. Dort stieg eben ein uniformierter Polizist aus und sagte zu dem Capitano, er werde jetzt mit meinem geliehenen Ford ins Hotel fahren.
Wir setzten uns in das Polizeifahrzeug und starteten.
Eine halbe Stunde später erreichten wir La Boca. Am Ortseingang wartete bereits ein Polizist auf uns und wies uns zu Amerigo Pizarros Villa ein.
Der Komplice des Bankräubers hatte bis jetzt in seinem Haus auf die Rückkehr Nungessers gewartet. Er roch den Braten, als wir mit Mantelli eindrangen, und schoß auf uns. Das kostete mich zwar meinen neuen Sombrero, aber wir überwältigten den Gangster und legten ihm Handschellen an.
Von den entführten College-Boys wollte er nichts wissen. Dagegen fanden wir in dem Haus etwa 180 000 Dollar in verschiedenen Verstecken.
Als der Morgen graute, meinte Mantelli müde: »Ich bin jetzt felsenfest davon überzeugt, daß Nungesser und seine Leute wirklich nichts mit unserem eigentlichen Fall zu schaffen haben.« , »Ich auch«, sage Phil mutlos. »Aber wieso konnte uns dann Geronimo einen entsprechenden Hinweis geben? Das will nicht in meinen Schädel hinein. — Rufen Sie doch gleich mal Ihre Dienststelle an, Mantelli, und veranlassen Sie, daß man Geronimo in seiner Wohnung abholt. Müssen unbedingt aus ihm herausbringen, woher er den Tip hat!«
Mantelli ging ins Erdgeschoß, um zu telefonieren, und kam nach ein paar Minuten weiß wie die Wand wieder.
»Nanu«, fragte ich betroffen, »sind Sie etwa einem Gespenst begegnet?«
Der Capitano ließ sich in einen Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Und ich bin schuld«, sagte er verzweifelt.
Er hob verstört den Kopf. »Hören Sie, was ich eben am Telefon erfahren habe: der Mann, der Ihren Ford fahren sollte, kam nicht weit. Nach ein paar Meilen Fahrt explodierte der Wagen mitten auf der Straße. Der Polizist ist bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt, Eine Höllenmaschine…«
Eine eisige Faust griff mir ans Herz.
»Noch etwas«, sagte der Capitano. »Sie erinnern sich an Juan Salazar, der Miguel Lopez' Leiche identifiziert hat und mir vor eingen Stunden stiften -gegangen ist?«
»Sicher.«
»Er ist wieder aufgetaucht. Er hat in einer Kneipe einen Landsmann von Ihnen erstochen. Der Ermordete wurde von unseren Leuten an Hand des von Cabot angegebenen Bildes als der gesuchte Bender erkannt. Bei sich trug er aber einen auf Red Baston, New Orleans, ausgestellten Ausweis.«
***
Wir versiegelten das Haus, nahmen den Bankräuber in unsere Mitte und fuhren nach Panama zurück.
Es war natürlich seit Stunden heller Tag. Bei unserer Ankunft bei der Panama Police schlug die Uhr zehn. Leutnant Davidson wartete auf uns. Wir übergaben ihm Americgo Pizarro und die 180 000 Dollar. Felipe Pizarro, der Bruder, saß bereits fest. Davidson hatte sich inzwischen mit INTERPOL und Washington in Verbindung gesetzt, denn wir konnten uns mit dem Bankraub, den wir gewissermaßen aus Versehen gelöst hatten, nicht weiter beschäftigen.
Leider mußten wir uns von einem Unterbeamten sagen lassen, daß der Polizeispitzel Geronimo im Augenblick nicht aufzufinden sei.
»Ist nicht so schlimm«, winkte Mantelli ab. »Nachdem die Nungesser-Bande mit ziemlicher Sicherheit an dem Kidnapping nicht beteiligt ist, haben wir kein besonderes Interesse mehr an dem Mann.«
»Trotzdem muß er gesucht werden!« sagte ich. »Wir müssen uns unter allen Umständen mit ihm unterhalten. Und nun zu Juan Salazar!« —Wir nahmen uns den Freund des Miguel Lopez vor.
Mit der ganzen stoischen Ergebenheit seiner' Rasse in ein unabwendbares Schicksal hockte er voi uns, in Bluejeans und Rollkragenpullover, und machte ganz den Eindruck eines Mannes, den nichts mehr erschüttern kann, weil er alles erreicht hat, was er erreichen wollte.
Wir hielten uns bewußt im Hintergrund, weil unsere spanischen Kenntnisse nicht ausreichten, direkt in das Verhör einzugreifen. Ein Dolmetscher der Kanal-Polizei übersetzte uns Fragen und Antworten.
Mantelli hielt dem Kuna-Kuna-Indianer sein ganze Sündenregister vor: Widerstand gegen die Staatsgewalt, tätlicher Angriff auf einen Beamten, Mord. »Ich will jetzt die reine Wahrheit von Ihnen wissen, und nichts anderes. Ihr Verstand reicht wohl aus, um die schlimme Lage zu erfassen, in die Sie sich selbst gebracht haben, nicht wahr?«
Juan Salazar hielt mit nichts hinter dem Berg. Nach und nach kam die Wahrheit heraus: Salazar bezeichnete sich als Lopez' Jugendfreund und Blutsbrudör. Der Omnibusbesitzer war am Tag nach dem Verschwinden der Kinder in Juans Wellblechbude in Summit aufgetaucht und hatte für ein paar Tage um Asyl gebeten. Am Abend des Mittwoch, unseres Ankunftstages in Panama, hatte er das Haus verlassen, um sich mit Bender zu tteffen und 30 000 Dollar entgegenzunehmen. Damit wollte er sich in Peru eine neue Existenz aufbauen und später seine Frau nachkommen lassen.
Am Freitag hatten Bekannte Salazars die Leiche des Omnibusbesitzers gefunden. Der Kuna-Kuna hatte sofort den Schluß gezogen, daß Lopez von Bender ermordet worden sei und diese Auffassung während des wenig später Mantelli mit ihm angestellten Vereins bestätigt erhalten. Sofort war in ihm der Plan gereift, zu fliehen, Bender, dessen Bild er ja besaß, zu suchen und an ihm Lopez' Tod zu rächen. Noch in der Nacht traf er seine Freunde Alano und Fernando. Fernando sah sich das Bild an und behauptete, dieser Mann habe verschiedentlich im Boarding House einer gewissen Margerita Rodriguez, ebenfalls einer Indianerin, gewohnt. Zu dritt waren sie losgezogen, hatten Margerita aufgesucht und erfahren, Bender sei kurz zuvor in Richtung Bolivar-Park weggegangen. Die Indianer verfolgten ihn, trafen ihn tatsächlich, und Juan nützte dann die erstbeste Gelegenheit, um Bender zu töten. Auf einen entsprechenden Vorhalt meinte er ungerührt, er sei auf Grund seiner engen Freundschaft mit Miguel Lopez verpflichtet gewesen, so zu handeln. Die Folgen könnten ihn nicht rühren. —An dieser Stelle schaltete ich mich ein und bat Mantelli, sofort Margerita Rodriguez' Boarding House — wie man eine solche Pension im Spanischen nennt, ist mir entfallen — zu durchsuchen, Benders Habseligkeiten sicherzustellen und Margerita samt ihren Gästen vorläufig festzusetzen.
Mantelli unterbrach das Verhör. Er verließ das Zimmer, um die notwendigen Anordnungen zu treffen. Unterdessen setzte ich mit Hilfe des Dolmetschers das Verhör fort und sagte zu dem Indianer: »Wenn ich recht verstanden habe, dann war Ihnen bekannt, daß Miguel Lopez den Kidnappern bei der Entführung der zehn jungen Amerikaner Hilfestellung geleistet hat.«
Das gab er unumwunden zu. — Warum er dann den Sachverhalt nicht gleich beim ersten Verhör zugegeben habe, wollte ich wissen.
Er antwortete wörtlich: »Was kümmern mich diese verdammten Millionärsbälger? Was kümmert mich das Schicksal von Leuten, die an einem Tag mehr Geld ausgeben, als unsereiner im ganzen Jahr zu verleben hat?«
Mit dem Kuna-Kuna war nichts mehr anzufangen. Er hatte alles gesagt, was er wußte. Für uns begann die Kleinarbeit. Wir fuhren mit Mantelli und Leutnant Davidson, der sich inzwischen wieder eingefunden hatte, zu Margerita Rodriguez. Sie war zwar Indianerin, aber keine Kuna-Kuna, sondern Angehörige des wesentlich intelligenteren Guaymi-Stammes. Die etwa vierzigjährige schlanke und saubere Frau machte einen guten Eindruck.
Leider konnte sie uns über Bender so wenig etwas Wichtiges sagen wie die wenigen Gäste ihrer Pension, die sich als ein buntes Gemisch aus Indianergtämmingen, Mulatten und Mestizen entpuppten.
Wir konnten nur in Erfahrung bringen, daß Bender etwa eine Woche vor der Entführung der College-Boys bei Margerita ein Zimmer gemietet und für sechs Wochen vorausbezahlt hatte. Er war erst wieder an seinem Todestag bei ihr aufgetaucht und hatte mit ihr und einigen Gästen belanglose Worte gewechselt. Ich war nach dem kurzen Verhör ziemlich überzeugt, daß sie die Wahrheit sagte.
Auch das Zimmer des Ermordeten, ein kleiner, weißgetünchter Raum mit einem Bett, einem Tisch, einem Schrank und zwei Stühlen, bot keine Offenbarung. Wir fanden einen Koffer, der nur etwas billige Wäsche, ein paar Slipper, Schuhputzzeug und einen vor etwa zweieinhalb Monaten ausgestellten Paß enthielt. Das Paßfoto hatte große Ähnlichkeit mit dem nach Senor Cabots Angaben angefertigten Bild Benders. Aus den Personalangaben ging hervor, daß es sich bei dem Besitzer um den derzeit berufslosen ehemaligen Hundezüchter Red Baston, geboren am 6. 11. 1918 in New Orleans, handelte. Als Heimatanschrift war New Orleans, 23 Lafayette Square, angegeben.
»Hm!« sagte Phil und drehte das Dokument unentschlossen in der Hand. »Nachdem man für Bender-Baston vor kurzem erst einen Paß ausgestellt hat, ist er bestimmt kein amtsbekannter Verbrecher. Trotzdem müssen wir über ihn sofort bei der Zentrale Nachforschungen einleiten.«
»Selbstverständlich!« Ich nickte. »Außerdem soll die Fahndung weiterlaufen. Baston hat sein hiesiges Zimmer nur als Stützpunkt für beabsichtigte sporadische Besuche in der Stadt Panama gemietet. Die meiste Zeit hat er sich woanders aufgehalten. Wenn wir erfahren, wo, kennen wir endlich das Gebiet, in dem wir nach den verschwundenen Jungen suchen müssen!«
Ein erstaunter Ausruf Mantellis unterbrach unseren Gedankenaustausch.
Der Capitano hatte noch einmal den Koffer Bastons durchsucht und dabei unter dem teilweise losgerissenen Futter des Deckels einen leeren Briefumschlag gefunden. Der Umschlag gehörte zur billigsten Sorte und trug folgende mit Druckbuchstaben geschriebene Adresse: »To: Mr. Red Baston, hauptpostlagernd Ciudad de Panama, República de Panama.« Laut Poststempel war er zwei Monate zuvor in Madison, Wisconsin, USA, aufgegeben worden.
Phil warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Madison ist bekanntlich auch der Sitz des Christ Church College. Der Umschlag beweist, daß die Kidnapper im College einen Komplicen sitzen hatten.«
***
Von der Panama-Police aus rief ich New York an und ließ mich mit Mister High verbinden.
Der Chef hörte sich meinen Bericht schweigend an. Als ich fertig war, sagte er gelassen:
»Die Verhaftung Nungessers und seiner Komplicen ist wenigstens ein Trostpreis, Jerry. Dafür, daß er mit dem Kidnapping nichts zu tun hat, können Sie nichts.«
»Sicher nicht, aber ich bin verzweifelt, weil wir immer noch keine Spur gefunden haben.«
»Das sind wir alle, Jerry«, erwiderte Mr. High leise. »Übrigens die unglücklichen Eltern der entführten Kinder haben inzwischen alle einen gleichlautenden Brief der Kidnapper bekommen. Die Bande will tatsächlich insgesamt zehn Million Dollar kassieren. Die Eltern haben sich zusammengeschlossen und Gerald Ruskin aus Detroit zu ihrem Vertrauensmann gewählt. Ich treffe mit Ruskin morgen abend gegen 20 Uhr in Colon ein. Erwarten Sie mich bitte beide im Hause von Senor Olivarez. Wir müssen die Lage besprechen.«
»Selbstverständlich, wir werden pünktlich sei. — Ich möchte noch auf einen wichtigen Punkt hinweisen. Unserer Meinung nach sitzt ein Komplice direkt beim Christ Church College selbst. Wie weit sind Sie mit der Überprüfung des Personals der Schule?«
»Dort gibt es meines Erachtens keine beteiligte Stelle. Habakuk Ebenezer Roberts ist über jeden Zweifel erhaben. Bei James Leader und Evelyn Brown ist es nicht anders. Der Lehrkörper der Schule setzt sich aus einwandfreien Persönlichkeiten zusammen, und auch die Hilfskräfte bis hinunter zum Hausmeister und zum Gärtner geben uns keinen Anlaß zum Einhaken.«
»Dann weiß ich auch nicht, wo man noch suchen soll. Aber noch eine Bitte, lassen Sie bitte schnellstens alles über Red Baston heraussuchen. Vielleicht können Sie den Bericht morgen abend gleich mitbringen!«
***
Wir liehen uns bei der Kanal-Polizei einen Jeep und fuhren ins Hotel .Oriental' zurück. Dort mußten wir zunächst einmal den schwergeprüften Señor Cabot trösten, der wegen des aus dem Verkehr gezogenen Ford seines Chefs um seinen Job bangte. Ich sagte ihm, das FBI würde die Kosten für einen gleichartigen neuen Wagen übernehmen, und damit gab er sich zufrieden, weil der Hoteldirektoi erklärte, der Tausch sei das Geschäft seines Lebens.
Im Augenblick hielt uns nichts in Panama Wir übernachteten, schliefen uns zum erstenmal seit unserer Ankunft richtig aus und starteten am späten Sonntagvormittag nach Colon.
Kurz vor Mittag kamen wir in der Hafenstadt an der atlantischen Mündung des Kanals an. Da Colon nicht sehr groß ist — knapp 50 000 Einwohner — war es keine Schwierigkeit, das Haus des Enrico Olivarez zu finden. Der Ausdruck Haus wird dem Palast des Obstexporteurs nicht gerecht. Wir fanden es etwas außerhalb der eigentlichen Siedlung inmitten eines Orangen- und Bananenhains, eine verrückte Geschichte auf Stelzen, mit Glaswänden, Klimaanlage, riesiger Terrasse und Süßwasser-Swimmingpool.
»So ein Ding hab‘ ich mir immer als Gartenhäuschen gewünscht!« sagte Phil kopfschüttelnd.
Wir stellten den Jeep ab und betraten unauffällig das Grundstück. Vermutlich stand es unter Bewachung.
Am Rand des Schwimmbassins fanden wir einen hübschen, schwarzhaarigen Gentleman von etwa 30 Jahren, einen typischen Panamesen der besten Gesellschaft. Für meinen Geschmack war er vielleicht ein Spur zu fett, wie er in seinem Tigerfell-Badehöschen, den Bauch leicht vorgewölbt, am Beckenrand hockte und die Füße ins Wasser hängen ließ.
Er sah auf und verzog angewidert das. Gesicht. Er schien sich nicht gern unters Volk zu mischen.
»Senor Olivarez, wie ich vermute?« fragte ich. Zu meiner Erleichterung verstand er Englisch, denn er erwiderte sofort: »Ich bin Enrico Olivarez. Was Sie wollen?«
»G-man Cotten und G-man Decker.«
»Ah — die Herren vom FBI!« Er verzog angewidert den Mund. »Sie wollen bringen mir meinen Sohn, meinen Manuel, zurück?«
»Leider nein. Soweit sind wir noch nicht!«
»Soweit sind wir noch nicht!« höhnte er. »Was Sie dann suchen in meinem Haus? Scheren Sie sich zum Teufel! Mit Kidnappern ich werde allein fertig. Ich werde zahlen eine Million und damit basta. Und dann ich werde bekommen meinen Sohn, meinen Augapfel, zurück.«
»Ganz so einfach wird es nicht sein!« sagte ich. »Wenn Sie gezahlt haben, bekommen Sie nicht etwa Ihren Sohn zurück, sondern die Gangster werden eine neue Forderung stellen — und das so lange, bis Sie ein armer Mann sind!« Olivarez hätte am liebsten den Hund auf uns eehetzt, das sah man ihm deutlich an. Phil sagte kalt: »Wir kommen um 20 Uhr wieder. Mit einem hohen FBI-Beamten und Mister Ruskin, dem Vater eines der anderen entführten Jungen. Damit Sie Bescheid wissen und nicht etwa das Haus verlassen.« Olivarez hörte gar nicht mehr hin. Er war der arroganteste, unverschämteste, kaltschnäuzigste Vertreter seiner Gesellschaftsklasse, der mir je im Leben begegnet ist!
***
Das Hotel ›El Centro‹, in dem wir Zimmer belegten, war Klassen unter dem ›Oriental‹ von Panama, dafür aber noch teurer.
Wir telefonierten nacheinander mit Capitano Mantelli und Leutnant Davidson und fragten in vorsichtigen Umschreibungen, ob es etwas Neues gibt. Das war nicht der Fall. — Da wir immer noch ziemlich müde und erschlagen waren, baten wir den Etagenkellner, uns um 18 Uhr 30 zu wecken und eine leichte Mahlzeit bereitzuhalten.
Gegen halb acht Uhr abends trafen wir auf dem Flugplatz von Colon ein. Die Temperatur war jetzt erträglich.
Kurz nach unserer Ankunft landete ein Düsentrainer der US-Luftwaffe, und zehn Minuten später sahen wir Mr. High das Flughafengelände verlassen.
In seiner Begleitung befand sich ein energischer, breitschultriger Mann von etwa 40 Jahren, dessen Anzug wahrscheinlich aus der Hand eines englischen Schneiders stammte. Mr. Gerald Ruskin hatte für amerikanische Begriffe den Gipfelpunkt menschlicher Vollkommenheit erreicht. Aber was half ihm das jetzt, da er seinen zehnjährigen Sohn in den Händen erbarmungsloser Verbrecher, ja . Mörder wußte?
Mr. High tat, als hätte er uns nie im Leben gesehen. Etwas anderes hatten wir auch gar nicht erwartet.
Ich stieß Phil in die Seite. »Komm, wir wollen fahren. Können den Chef nicht warten lassen!«
***
Wir betraten durch einen Hintereingang Olivarez' Haus, und ich garantiere Ihnen, daß wir dabei von niemandem bemerkt wurden.
In der mit hypermodernen Stahlmöbeln eingerichteten Diele nahm ein an der Wand hängendes Bild meinen Blick gefangen. Auf blauem Hintergrund hoben sich Kreise, Dreiecke und andere zweidimensionale geometrische Figuren des Regenbogens ab. »Ein echter Picasso!« murmelte Phil. »Herr des Himmels, muß Olivarez Geld haben!«
Sekunden später fuhr ein Wagen vor, gleich darauf trat Olivarez mit High und dessen Begleiter ein.
Mr. High schüttelte uns die Hände und stellte uns seinem Begleiter, dem Fabrikbesitzer Gerald Ruskin aus Detroit vor.
»Die Herren werden schätzen eine Erfrischung«, sagte der Exporteur. »Ich habe decken lassen im kleinen Salon. Wir sind völlig ungestört und vor Lauschern sicher!«
Der sogenannte kleine Salon war das Werk eines Innenarchitekten der Weltklasse. Mir fehlen die Worte, ihn entsprechend zu beschreiben. — Olivarez bat uns an die gedeckte Tafel. Ruskin übernahm' das Präsidium, Mr. High setzte sich neben Olivarez, Phil und mir gegenüber.
Ruskins Gesicht wäre eine Studie für einen geschulten Psychologen gewesen. Es war ein nicht im eigentlichen Sinne schönes, aber gepflegtes, gut geschnittenes Antlitz eines Mannes, der weiß, daß seine Befehle für andere Richtschnur und Bindung sind.
»Die Herren erlauben wohl, daß ich beginne!« sagte der Mann aus Detroit. »Es hat wohl keinen Sinn, wie die Katze um den heißen Brei herumzureden. Die Tatsachen sind bekannt. Unsere Söhne sind seit 10 Tagen in der Hand erbarmungsloser Verbrecher. Diese Gangster haben uns Eltern eine Forderung gestellt. Wenn wir sie nicht erfüllen, steht zu befürchten, daß die Kinder elend umkommen. Das ist die Ausgangssituation. Am vergangenen Freitag bekam jeder von uns einen Brief, dessen Inhalt ich als bekannt voraussetze. Da es schnell zu handeln galt, haben wir uns telefonisch abgesprochen und gestern in Gegenwart von Mister High vom FBI« — er machte eine kurze Verbeugung zu unserem Chef hin — »in Topeka getroffen. Die anwesenden Eltern haben beschlossen, auf die Forderung der Kidnapper einzugehen. Ich werde Ihnen, Senor Olivarez, nachher einen von meiner Bank bestätigten und vom Wirtschaftsministerium unterschriftlich genehmigten Scheck über neun Million Dollar übergeben.«
Ruskin räusperte sich, ehe er fortfuhr: »Die Meinungen darüber, ob wir mit diesem einmaligen Aderlaß davonkommen, sind natürlich geteilt, wir sind uns aber alle einig, daß wir jede Maßnahme ergreifen müssen, die geeignet ist, die furchtbare Lage unser Kinder zu erleichtern, ohne Rücksicht auf kommerzielle Erwägungen.«
Unser Landsmann schwieg erschöpft und tupfte sich mit einem seidenen Taschentuch die Stirn. Er sah Olivarez kurz an. So nun bist du an der Reihe! sagte dieser Blick.
Olivarez kam aber nicht dazu, sich zu äußern, weil ein uralter Mestize mit einer tiefen Verbeugung das Zimmer betrat und ihm auf einem Tablett einen eben erst eingetroffenen Eilbotenbrief brachte.
Der Exporteur riß den Umschlag auf und überflog den Inhalt des Schreibens. Er wur de totenblaß.
»Hören Sie!« krächzte er heiser und las uns den Brief vor:
»Senor Olivarez! Gewisse Umstände zwingen uns, den Termin der Übergabe des Geldes vorzuverlegen. In der der Annahme, daß es Ihnen gelingt, bis Donnerstagmorgen 10 Millionen Dollar flüssig zu machen, erhalten Sie folgende Anweisung: 1) Sie halten alle Polizeibehörden aus der Anlegenheit heraus. 2) Sie beschaffen sich 100 000 lange benutzte Hundert-Dollar-Noten. 3) Lassen Sie eine Kiste von den Außenmaßen 160x160x160 Zentimeter anfertigen. Verpacken Sie in diese Kiste die Banknoten. Das Gewicht wird etwas über einen Zentner betragen. 4) Sie starten mit der Kiste ohne Begleiter am Donnerstagmorgen um sieben Uhr mit einem Stationwaggon von Ihrem Privathaus aus und fahren auf der ,Alten Straße« nach Saragossa.
5) Schalten Sie das Auto-Radio ein und machen Sie sich bereit, auf Welle 823,9 eine Nachricht zu empfangen, wo Sie die Geld-Kiste abzuliefern haben.
6) Sie notieren sich auf Minute und Sekunde genau den Zeitpunkt der Ablieferung.
7) Genau 48 Stunden nach diesem Zeitpunkt erhalten Sie auf der glei-Welle Mitteilung, wo Sie Ihren Sohn und seine Kameraden abholen können.
8) Wir versichern Ihnen auf Ehre und Gewissen, daß wir uns a) mit der einmaligen Forderung von 10 Millionen Dollar zufriedengeben, und b) Ihnen die zehn Jungen heil und unversehrt überstellen, es sei denn, Sie würden sich nicht an unsere Forderungen halten und den Versuch machen, uns die Behörden auf den Hals zu hetzen. In diesem Fall wollen Sie davon überzeugt sein, daß wir die Kinder töten und uns außer Landes begeben werden.
Olivarez hielt erschöpft inne. Ruskin hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Niemand sprach ein Wort, bis endlich Phil zögernd sagte: »Vielleicht ist diese Lösung nicht einmal so schlecht. Wir werden in die Kiste einen kleinen Sender einschmuggeln, wie wir das schon einmal gemacht haben, und uns an Hand der von ihm ausgestrahlten periodischen Zeichen zu den Verbrechern führen lassen.«
»Sie werden nichts dergleichen tun, G-man«, widersprach Ruskin scharf. »Sie werden sich völlig passiv verhalten. Wir haben nun einmal die zehn Millionen geopfert, aber wir sind nicht bereit, auch noch unsere Söhne zu opfern. Wir wünschen nicht mehr mit Ihnen zu konferieren. Wenn wir unsere Jungen wiederhaben, können Sie von mir aus mit den Kidnappern machen, was Sie wollen. Eher nicht!«
»Aber das ist doch Wahnsinn!« fuhr ich auf, verstummte aber sofort, weil mich ein scharfer Blick Mr. Highs zum Schweigen brachte.
Der Chef erhob sich. »Ich habe den Eindruck, meine Herren, daß Sie allein zu sein wünschen. Machen Sie alles so, wie Sie es für gut befinden. Meine Dienststelle wird sich nicht weiter in den Fall einmischen. Sie wollen mir nur schriftlich bestätigen, daß ich damit nur Ihren und den Wünschen der von Ihnen vertretenen Eltern entspreche. Schicken Sie mir das Dokument ins Hotel… Jerry, wo wohne ich?«
»Im ›El Centro‹?« murmelte ich fassungslos.
»… also ins ›El Centro‹!«
Wir verließen das ungastliche Haus nach frostigem Abschied. Die beiden Millionäre hatten sich uns gegenüber beinahe so aufgeführt, als hätten wir ihre Söhne gekidnappt.
Während wir zum Wagen gingen, erkundigte ich mich, ob der Chef bereits einen Bericht über Red Baston alias Bender bekommen habe.
»Allerdings!« Mister High nickte. »Baston ist kriminalistisch ein unbeschriebenes Blatt. Er ist bisher nie straffällig gewesen, war aber ein am Leben gescheiterter Mensch. Nach dem Krieg hat er sich in verschiedenen Berufen versucht, zuletzt als Hundezüchter, aber es hat eben nicht geklappt. Bei einem solchen Mann ist es vom Scheitern der letzten Hoffnungen bis zum Überwechseln ins Lager der Asozialen nur ein kleiner Schritt. Die Ermittlungen über ihn gehen weiter.«
»Schade um die Mühe!« meinte Phil sarkastisch. »Nachdem wir uns doch aus dem Fall zurückziehen müssen.«
Mr. High schüttelte den Kopf. »Sie sollten, mich eigentlich besser kennen. Ich habe das nur gesagt, weil wir von den Eltern ohnehin keine Unterstützung mehr zu erwarten haben. Sie werden sich unser erst wieder erinnern, wenn sie die zehn Millionen losgeworden sind und die Kinder trotzdem verschwunden bleiben. So wirdes nämlich kommen. — Aber jetzt erstatten Sie mir erst einmal Bericht!«
Während der Fahrt zum Hotel faßte ich in gedrängter Kürze unsere Ermittlungsergebnisse zusammen und sagte am Ende eindringlich: »Einer der Drahtzieher sitzt oder saß in Madison und faßte den verzweifelten Plan, als er von der Studienreise der zehn Jungen erfuhr. An dem Verbrechen sind mit Sicherheit beteiligt: a) der Chauffeur Miguel Lopez. Er beteiligte sich aus Geldgier an dem feinen Plan, wurde aber anders belohnt, als er es sich vorgestellt hatte; b) Red Baston alias Bender. Baston hat Lopez ermordet, um ihm die versprochene Belohnung nicht auszahlen zu müssen, und wurde seinerseits von Freunden des Indianers ermordet. — Der dritte im Bunde ist der College-Professor James Leader. Leader ist vermutlich der spiritus rector des Ganzen. Sein Kollege Evelyn Brown war arglos oder wollte jedenfalls am Ende nicht mittun, also wurde auch er umgelegt. Mehr wissen wir leider nicht. Nur hoch das eine/ daß die Bande noch aus mehr Köpfen besteht, denn sonst wären die Überfälle auf Roberts, Phil und mich nicht durchführbar gewesen. Wir müssen uns unter allen Umständen auf die Person Leaders konzentrieren.«
»Nach dem Stand unserer Ermittlungen, ist Leader eine völlig integre Person«, warf Mr. High kopfschüttelnd ein.
»Dann liegen wir hinsichtlich Leader also schief«, sagte Phil nachdenklich. »Vielleicht hat man ihn nur deswegen nicht ermordet, weil man ihn als Pfleger der Kinder nötig zu haben glaubt.«
»In diesem Fall wird man ihn töten, bevor die Kinder zurückgegeben werden, denn er hat inzwischen zu viel gesehen und gehört«, erwiderte ich.
»Täuschen Sie sich nicht!« sagte Mr. High. »Die Kidnapper haben gar nicht die Absicht, die Kinder freizulassen. Wahrscheinlich sind die Jungen gar nicht mehr am Leben. Aber wir müssen unseren Einsatz danach richten, als seien sie noch am Leben — und das ist ein schlimmes Handicap für alle unsere Maßnahmen.«
***
Wir bekamen für Mr. High im ›El Centro‹ ein Zimmer neben den unseren und ließen sein Gepäck hinaufschaffen.
Als er sich eingerichtet hatte, hielten wir trotz der späten Stunde Kriegsrat. Mister High sagte: »Wir haben es mit ebenso herzlosen wie klugen Gegnern zu tun. Dafür spricht allein die Art und Weise, wie sie die Übergabe des Lösegeldes generalstabsmäßig organisiert haben. Würden sie bei den zehn Familien je eine Million Dollar kassieren, trügen sie ein zehnfaches Risiko. So aber haben sie es nur mit Olivarez und einem einmaligen Risiko zu tun. Der Brief, den er vorhin bekommen hat, ist sehr aufschlußreich. Ein Glück, daß ich etwas vorgesorgt hatte…«
Der Chef lüftete seine Krawatte, so daß wir das darunter verborgene Miniatur-Mikrophon und die unter dem Hemd zur Tasche führenden Drähte sehen konnten. Er nahm ein winziges Tondrahtgerät aus der Hosentasche, schloß es an das Zimmer-Radio an und ließ das Gespräch mit Olivarez und Ruskin und den von dem Panamesen verlesenen Erpresserbrief ablaufen, während er aus seinem Koffer einen Satz Generalstabskarten der Kanalzone holte.
»Folgende Ausgangslage«, fuhr Mr. High fort. »Olivarez startet am Donnerstagmorgen um sieben Uhr mit der Geldkiste und fährt auf dem sogenannten Alten Weg nach Saragossa.« Er deutete auf die Karte. »Dieser Weg führt zunächst von seiner Villa an der Küste der Nebenbay nach Süden, läßt Cristobal im Westen liegen, dreht nach Osten ein, bis er die Karibische Küste wieder erreicht und sich von da nach Nordosten bis zur Grenze der Kanalzone fortsetzt. Von dort sind es noch fünf Meilen nach Saragossa. Um der Kinder willen werden wir den Wunsch der Verbrecher respektieren und den Weg ohne Überwachung halten. Meiner Schätzung nach kann Olivarez Saragossa gegen 8 Uhr 30 erreichen. In dieser Spanne von anderthalb Stunden erhält er über Funk auf der Welle 823,9 eine Mitteilung, wohin er die Kiste zu schaffen hat.
Der Übergabeort kann aus technischen Gründen nicht sehr weit von der Ausgangsroute entfernt liegen. Ich denke, daß der vorgesehene Geländepunkt innerhalb eines Trapezes liegt, dessen Eckpunkte Colon und Saragossa im Norden und New Providence und dem Santa Rita Berg im Süden bilden, werden.
Wir werden unser Hauptquartier im Zentrum dieses Gebietes aufschlagen, etwa an der Nordostküste des Gatun-Sees, und die Funknachricht abhören.
24 Stunden zuvor wird das Terrain stützpunktartig durch etwa 100 motorisierte Doppelposten besetzt. Ich frage mich dabei nur, ob wir uns 200 G-man kommen lassen, oder auf einheimische Polizeikräfte zurückgreifen sollen…«
»Ich schlage einheimische Kräfte vor«, warf ich ein, ohne mich zu besinnen. »Wir werden zunächst nur Capitano Mantelli und Leutnant Davidson einweihen, um die absolute Geheimhaltung zu gewährleisten, und unsere Truppe aus ausgesuchten Leuten aus allen Teilen des Landes bilden. Das Ganze ist meiner Ansicht nach eine reine Organisationsaufgabe. Sobald der Punkt der Übergabe durchgegeben ist, besetzt der ihm zunächstliegende Posten unauffällig das Terrain, die anderen bilden eine Melderkette. Die einzige große Schwierigkeit wird sein, die Aktion unauffällig durchzuführen. Wenn es uns gelingt, die Kidnapper bis zu ihrem Schlupfwinkel zu verfolgen, gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder sind dort auch die zehn Boys verborgen. Dann ist alles gut. Wenn nicht, müssen wir an Ort und Stelle neue Entschlüsse fassen.«
High nickte bedächtig. »So könnte es gehen, Jerry. Trotzdem haben wir eine große Portion Glück dabei bitter nötig.«
***
Wir waren von Montagmorgen bis Mittwochabend pausenlos in Aktion. Zuerst trafen wir uns mit Capitano Mantelli und Leutnant Davidson an einem neutralen, einsamen Ort zu einer Konferenz, an der auch Davidsons höchster Vorgesetzter und der Polizei-Oberst Rosairo vom Innenminsterium des Staates Panama teilnahmen. Wir erreichten dabei eine vollkommene Übereinstimmung der Meinungen.
Oberst Rosairo erklärte, er werde sofort durch motorisierte Melder aus allen Teilen des Landes zwischen Almirante an der Grenze von Costa Rica und Jaqué an der an Columbien grenzenden Seite des Staates hundert ausgesuchte Beamte nach Gatun beordern, wo sie bis Dienstag 24 Uhr in der alten Polizeikaserne bereitstünden.
Leutnant Davidson erhielt den Auftrag, hundert Kraftwagen mit Radio-Einrichtung zu beschaffen und sie ebenfalls in Gatun zusammenzuziehen, außerdem 100 Angehörige der Kanal-Polizei für die Aktion zur Verfügung zu stellen.
Im Anschluß an die Besprechung fuhr Mr. High nach Colon zurück, während ich mich mit Phil nach Panama begab. Dort hatte sich inzwischen nichts Neues getan. Die Kidnapper verhielten sich absolut zurückhaltend und wagten auch keinen neuen Angriff. Wir erfuhren nur, daß Habakuk Ebenezer Roberts immer noch im Hotel Calabria wohnte — wir hatten ihn im Trubel der letzten Ereignisse ganz vergessen. Er wage sich, so wurde uns berichtet, immer nur bei Nacht und Nebel zu kurzen Spaziergängen außer Hauses. Roberts hätte auch besser daran getan, nach Maglison zurückzufliegen und dort zu warten. Etwas anderes als Warten konnte er ja auch in Panama nicht tun, Mantelli brachte uns mit dem Leiter der Kartenstelle der Panama-Police zusammen, einem Zivilbeamten namens Arroyo, für dessen absolute Lauterkeit er sich verbürgte. Bei der Kartenstelle klebten wir aus Meßtischblättern eigenhändig eine Spezialkarte des Vierecks Colon — Saragossa — New Providence — Mount Santa Rita zusammen und teilten sie in hundert Planquadrate ein, die die Nummern 1 bis 100 erhielten. Jedes Planquadrat wurde noch einmal in vier kleine Quadrate a, b, c und d unterteilt.
Bis Dienstagabend hatte Arroyo von dieser Karte auf fotomechanischem Wege 120 Abzüge hergestellt.
Am Mittwochmorgen fuhren wir vor Tau und Tag nach Gatun und begaben uns auf Umwegen in die Polizeikaserne, wo inzwischen hundert Beamte der Kanal-Polizei bereitstanden. Jeder von ihnen erhielt eine der Karten und damit eines der 100 Planquadrate als Einsatzort zugewiesen, ohne zu wissen, worum es ging. Während ich die Einteilung vornahm, notierte Phil die Namen der Eingeteilten in die Generalkarte.
Nach Einbruch der Dunkelheit trafen auch die zur Verfügung gestellten Beamten der Panama-Polizei ein. Jeder Beamte wurde einem der Kanal-Polizisten zugeteilt. Kurz vor Mitternacht hatten wir das 200-Mann-Team im Unterrichtssaal beisammen. Dort hielt ihnen unser inzwischen eingetroffener Chef einen kurzen Vortrag und wies sie in die gestellte Aufgabe ein, Eine Stunde später erhielt jedes Team einen der Kraftwagen. Nacheinander starteten die Zwei-Mann-Rotten, um sich noch in der Nacht in ihr Planquadrat zu begeben und sich dort heimlich auf die Lauer zu legen.
Jetzt endlich konnten auch wir an die Arbeit denken. Ich stieg mit Phil in Mantellis Wagen, Mr. High fuhr mit Leutnant Davidson und einigen Beamten im zweiten Fahrzeug. Unser Ziel war das Nordostufer des Gatun-Sees. Wir trafen gegen vier Uhr morgens bei einer toten, sandigen Bucht ein. Der schmale Strandstreifen war hufeisenförmig von Mischwald eingesäumt, dessen Rand aus niedrigen, mit Schlingpflanzen verfilzten Kussein bestanden. Dahinter erhoben sich hohe, schlanke Zypressen mit kurzen, schmalen Ästen, breit ausladende Araukarien und Zedern, die wegen der Enge des Platzes nicht richtig zur Entfaltung gekommen waren.
Bei Tagesanbruch landeten zwei von der Panama-Kanalgesellsehaft zur Verfügung gestellte Hubschrauber.
»Nach menschlichem Ermessen kann nichts schiefgehen!« stellte Phil mit Befriedigung fest. »Unsere Organisation ist einmalig. — Und trotzdem gibt es einen schwachen Punkt!«
»Und der wäre?« fragte Mr. High interessiert.
»… die theoretische Möglichkeit, daß die Kidnapper im letzten Moment ihre Absichten geändert haben und wir nichts davon wissen.«
»Das wäre mehr als Pech, Phil. Ich glaube einfach nicht daran. Einmal müssen wir auch in diesem Fall Glück haben! — Ich habe bewußt keine Fühlung mehr mit Olivarez und Ruskin gehalten. Einmal, weil man das Haus des Exporteurs bestimmt unter Bewachung hält, und zum anderen, weil uns die beiden in ihrer Verbohrtheit doch nicht informiert hätten!«
***
Wir rauchten schweigend unsere Zigaretten. Wir fröstelten, denn das Temperaturgefälle zwischen Tag und Nacht ist in den Tropen besonders empfindlich, und wir fieberten zugleich in innerer Erregung. Ich konnte nicht anders, ich mußte an die zehn Jungen denken, die jetzt bereits vierzehn Tage in der Hand skrupelloser, zum Leizten entschlossener Verbrecher waren.
Warten, warten und wieder warten. Kurz vor Sonnenaufgang wurden die Moskitos lebendig. Glücklicherweise hatte Capitano Mantelli an alles gedacht und für Netze gesorgt. Wir hüllten uns ein. Keiner sprach ein Wort, jeder hing seinen Gedanken nach.
Sieben Uhr! — »Jetzt startete Olivarez!« sagte Mr. High. Er war bleich. Er nahm allergrößten menschlichen Anteil an unserer Aufgabe und war nicht weniger bedrückt als Phil Decker und ich.
Wir verteilten uns auf die Fahrzeuge und stellten die Empfänger ein. Außer uns hingen weitere 200 amerikanische und panamaische Beamte am Lautsprecher. Im Geiste ging ich noch einmal alle Vorkehrungen durch: die Beamten hatten strengen Befehl, absolute Funkstille zu halten, bis auf Welle
823,9 die Mitteilung der Kidnapper kam. Anschließend sollten sie auf Polizeiwelle umschalten. Der dem angegebenen Punkt am nächsten liegende Posten hatte dann das Gelände etwas zu sondieren. Wir würden unseren Befehlsstand in die Gegend verlegen und von dort aus den weiteren Einsatz über Funk steuern.
Wenn nur dieses entsetzliche Warten nicht gewesen wäre.
7.10 Uhr: nichts! — 7.20 Uhr: nichts! —--7.45 Uhr: nichts…
»Der Teufel soll alles holen!« fluchte Leutnant Davidson…Ich bin selbst eben dabei, eine Familie zu gründen. Wenn ich daran denke, meine eigenen Kinder sollten eines Tages…
Er schloß mit einem vagen Achselzucken.
***
Am südlichsten Punkt der Bucht ostwärts Colon wartete ein mit zwei starken Evinrude-Outborders versehenes Boot. Es war mit dem Kiel halb auf Strand gezogen und im Uferdickicht gegen jede Sicht getarnt.
Vor dem Steuerstand hockten träge drei Männer. Sie trugen Shorts und farbenfreudige Buschhemden. Der Polizei-Spitzel Geronimo hatte sich einen Klapptisch aufgerichtet und versuchte eine Patience zu legen, die allerdings nicht aufgehen wollte. Der andere war Sal, der Gangster, der den vergeblichen Versuch gemacht hatte, Habakuk Ebenezer Roberts ins bessere Jenseits zu befördern, und der dritte wurde von seinem Komplicen mit Alvarez angesprochen. Er war vielleicht zehn Jahre älter als seine beiden Genossen, mehr hager als schlank und hatte ein Glasauge, das ihn indessen beim Schießen durchaus nicht störte, da es das linke Auge war.
Geronimo schob mißmutig die Karten zusammen und verstaute sie in einer abgegriffenen Hülle, ehe er kurz auf die Uhr sah. »In wenigen Minuten sieben. Jetzt fährt Olivarez ab. Ich denke, er wird gegen halb acht hier sein.«
»Wir fangen ihn ab«, warf Sal hoffnungsvoll ein. »Ein Druck auf den Pinsel — und das Geld ist unser!«
»Das hast du dir so gedacht!« fiel ihm Geronimo nervös in die Parade. »Sennor Olivarez ist mit ausgesuchter Höflichkeit zu behandeln. Befehl vom Chef!«
»Befehl vom Chef, Befehl vom Chef!« äffte Alvarez, der bisher geschwiegen hatte. »Wenn ich das schon höre. Überhaupt gefällt mir der ganze Laden nicht mehr. Ich möchte endlich wissen, für wen ich arbeite und ob man mich nicht um meinen Anteil betrügt!«
»Quatsch!« fuhr Geronimo wütend auf. »Du wirst den Hals schon voll genug bekommen. Wenn die Sache klappt — und sie wird klappen! — hast du für den Rest deines Lebens ausgesorgt!«
»Ist nicht gesagt, daß sie klappt!« fuhr Sal auf. »Du hast auch gesagt, die beiden FBI-Spitzel seien erledigt, als du ihnen Nungesser als Kidnapper serviert hattest…«
»Das war Künstlerpech!« gab Geronimo zu. »Habe ich etwa die Reaktion Nungessers falsch vorausberechnet, he? Konnte ich vielleicht wissen, daß die beiden mit einem blauen Auge davonkommen würden, he?«
Er sah abermals auf die Uhr. »Schluß jetzt mit dem Quatsch. Nochmal die Einzelheiten: sobald der Stationwaggon erscheint, startest du die Motoren, Sal. Alvarez hält dem Burschen die MP vor den Bauch. Alles andere mache ich. Klar?« —Er nahm eine Pappschachtel aus seiner Aktenmappe und holte aus ihr eine Ampulle und eine Spritze heraus. Nachdem er die Spitze der Ampulle sorgfältig abgesägt hatte, zog er die Spritze auf und probierte sie. Alvarez hob witternd den Kopf und lachte lautlos. — »Ich glaube, ich höre Motorengeräusch. Das könnte er sein. Wer benützt denn sonst die Straße?«
***
Enrico Olivarez' Wagen war ein ziemlich neuer Edsel mit Ganzstahlkarosserie. Die Antenne des Auto-Radios war ganz ausgefahren; aus dem Lautsprecher ertönte hin und wieder ein leises Knacken.
Olivarez pfiff tonlos vor sich hin. Er fuhr in mäßigem Temöo. Längst hatte er die Höhe von Cristobal hinter sich. Gegen sieben Uhr fünfundzwanzig erreichte er das Südende der Bucht; der Weg bog nach Osten ab, das Sichtfeld war durch eine unübersehbare Catalina-Cherry-Hecke begrenzt.
Hinter der Kurve sprang dem Wagen plötzlich ein maskierter Mann in den Weg und richtete den Lauf seiner MP auf den Kühler.
Olivarez bremste abrupt. Er würgte den Motor brutal ab, der Wagen schlitterte mit blockierten Rädern noch ein paar Meter weiter und blieb stehen.
Der Exporteur hob die Hände. In diesem Augenblick sprang ein zweiter, auch maskierter Mann aus dem Gebüsch und riß den linken Wagenschlag auf. — »Senor Olivarez?« fragte eine dumpfe, verstellte Stimme.
»Allerdings!«
»Sie haben eine Kiste für uns!«
»Das kann nicht stimmen!« protestierte Olivarez erregt. »Sie wollten doch…«
»… auf Welle 823,9 nähere Anweisungen geben? Das war nur eine Finte. Geben Sie den Arm her, Senor, oder ich muß Ihnen einen Schwarm Bleihummeln in den Bauch jagen!«
Der andere hob drohend die MP und lachte lautlos über den faulen Witz seines Komplicen. Olivarez spürte einen feinen Stich im linken Unterarm, er wollte noch etwas sagen, fühlte aber plötzlich nur mehr wohltuende, fast befreiende Müdigkeit in allen Gliedern. Sein Verstand registrierte noch, wie ihm schwarz vor den Augen wurde, dann verließen ihn die Sinne.
Inzwischen hatten Alvarez und Geromino bereits die Hintertür des Wagens aufgerissen und die zentnerschwere Kiste mit der kostbaren Ladung mühelos Jjerausgehoben. Die beiden schleppten sie zum Ufer, wo Sal bereits die beiden Außenbordmotoren gestartet hatte, und verstauten sie im Boot.
Geronimo kehrte noch einmal an Land zurück, um die Motorhaube des Edsel zu öffnen, mit einem Ruck die Zündkabel abzureißen und den Verteilerkopf abzumontieren. Er schob ihn achtlos in die Tasche und sprang zum Boot zurück. Zusammen mit Alvarez stemmte er sich gegen den Bug, während Sal Gas gab. Das Fahrzeug kam vom Grund frei, die beiden sprangen an Bord und stiegen in das Cockpit. Nach ein paar Metern schaltete Sal die Motoren aus, stellte die Zündung um [1] und startete erneut. Das Boot nahm Fahrt auf, wurde schneller und schneller und verschwand endlich mit rauschender Bugwelle und etwa 25 Knoten Fahrt in Richtung auf das offene Meer.
***
Wir warteten bis acht Uhr fünfzehn. Ich wußte nicht, wie ich mir die Dinge zusammenreimen sollte. Die erwartete Mitteilung war ausgeblieben. Außer einem leisen Knacken und Prasseln im Lautsprecher konnte ich nichts hören.
Mister High stieg aus dem zweiten Wagen und winkte uns zu sich. »Olivarez ist längst in Saragossa eingetroffen. Irgend etwas ist schif gelaufen. Wir starten mit den Hubschraubern.«
»Dürfen wir das riskieren?« fragte Phil.
»Ohne weiteres!« gab ihm Davidson Aufschluß. »Die Kontrollflüge der Hubschrauber der Kanalgesellschaft sind hier etwas so Altgewohntes, daß die Kidnapper bestimmt nicht argwöhnisch werden.«
Die Motoren der beiden Hubschrauber liefen an. Wir ließen nur die Fahrer der Wagen zurück. Ich stieg mit Phil und Mr. High in den ersten Apparat, Mantelli und Davidson nahmen im zweiten Platz. Als die Motorentemperatur 50 Grad erreicht hatte, hoben die Piloten ab und gewannen rasch Höhe.
Unter uns lag der Gutan-Stausee, im Osten türmten sich die Berge von Santa Rita, im Westen erkannte ich die weite Fläche des Sees mit seinen bizarr geformten Ufern und den Gatun Locks, einem Bergrücken. — Mr. High brüllte den Piloten an: »Kennen Sie die alte Straße Colon - Saragossa? — Um so besser! Nehmen Sie Kurs auf Saragossa und verfolgen Sie von dort den Weg zurück!« —Ich fragte Phil, was er von der Sache halte. Er zuckte die Schultern. Nach wenigen Minuten lag die Karibische Wüste bei Saragossa unter uns. Der Pilot ging auf Ostkurs und folgte in etwa 30 Meter Höhe der alten Straße nach Colon. Um 8 Uhr 30 bat Mr. High den Piloten, zu stoncen. Ruhig verhielt die Sikorski-Maschine in der Luft. Wir starrten angestrengt nach unten. Phil deutete auf einen am Straßenrand haltenden Wagen. »Da! — Die Hintertür steht offen!«
Wir warteten in atemloser Spannung ab, bis der Hubschrauber auf der Straße gelandet war, und sprangen sofort heraus. Mit einem Blick sah ich, daß sich unsere schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten. Über der Lenkradsäule des Wagens war ein Mann zusammengebrochen. Ich snrang hin, riß die Seitentür auf und hob das Gesicht des Regungslosen an, Ich sah in Enrico Olivarez geisterhaft bleiches Antlitz.
***
»Ist er tot?« fragte Mr. High.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er atmet noch!«
Eine flüchtige Untersuchung ergab, daß Olivarez keinerlei äußerliche Verletzungen aufwies. Trotzdem schien Eile geboten, denn wir kannten ja die Ursache seiner Ohnmacht nicht.
»Tragt ihn zum Hubschrauber!« befahl der Chef. »Müssen ihn sofort nach Colon ins Hospital bringen. Vielleicht ist er noch zu retten!«
Nachdem wir Olivarez sanft auf den Rücksitz gebettet hatten, traten Mantelli und Davidson zu uns.
»Die Geldkiste ist natürlich weg!« stellte der Capitano trocken fest. »Wir haben uns kurz umgesehen. Am Ufer sind Spuren eines an Strand gezogenen Bootes. Vermutlich hat man Olivarez hier aufgelauert und beraubt!«
Mr. High nickte zustimmend und wandte sich an Phil. »Steigen Sie zu Mantelli in den zweiten Hubschrauber und suchen Sie die Küste ab. Geben Sie vorher über Funk auf der Polizeiwelle durch, daß die Aktion eingestellt ist. Das Personal soll sich in der Gatunkaserne zur Verfügung halten!«
Mantelli, Davidson und Phil stiegen eilig in den zweiten Hubschrauber. Wir starteten ebenfalls und landeten etwa fünf Minuten später im Hof des Colon-Hospitals, wo wir großes Aufsehen erregten, was den Vorteil für sich hatte, daß sofort ein Arzt zur Stelle war, dem wir die Situation erklären konnten. Olivarez wurde auf -eine Bahre gelegt und zur Untersuchung weggebracht. Unterdessen wartete ich mit Mr. High im Gang und zündete mir eine Zigarette an.
Nach dreißig Minuten bat uns der Arzt zu sich in ein kleines Sprechzimrme. Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn schon an seiner Miene war abzulesen, daß es nicht allzu schlimm um Olivarez stehen konnte.
»Tja«, sagte der Arzt, der sich als Dr. Velasquez vorstellte. »Ich kenne natürlich Olivarez, und ich nehme an, daß sein momentaner Zustand mit der schrecklichen Entführungsgeschichte zusammenhängt. — Nein, ich frage nichts, Sie würden mir vermutlich do'ch keine Auskunft geben…«
»Und was ist mit ihm?« fragte Mr. High.
Velasquez lächelte. — »Glück im Unglück, meine Herren. Man hat ihm lediglich eine Überdosis papaver somniferum gespritzt.«
»Könnten Sie das vielleicht so ausdrücken, daß es auch ein normaler Mensch versteht?«
Der junge Arzt lächelte. »Papaver somniferum ist das Gift des Schlafmohns, also ein Opium-Alkaloid.«
»Wie lange wird die Bewußtlosigkeit andauern?«
»Etwa drei bis vier Stunden. Das kommt auf die Konstitution an.«
Mr. High fragte, ob man ärztlicherseits den Prozeß des Wiedererwachens nicht abkürzen könne, ohne den Patienten zu gefährden.
Das sei durchaus möglich, wurde uns bedeutet, Olivarez werde sich hinterher nur entsetzlich schlecht und elend fühlen. Wir baten, ihn trotzdem aufzuwecken. Großes Bedauern konnten wir für ihn ohnehin nicht empfinden, denn er hatte uns durch seine kindische Weigerung, mit uns loyal zusammenzuarbeiten, zunächst einmal nur Schwierigkeiten gemacht.
***
Zehn Minuten später saßen wir am Bett eines sehr geknickten Senor Olivarez, der viel von seiner kultivierten Männerschönheit eingebüßt hatte.
»Well«, sagte Mister High mit einer Härte im Ton, die ich sonst an ihm nicht kenne. »Sie haben durch Ihr kindisches Verhalten alles verdorben. Berichten Sie, was sich an der Bucht abgespielt hat!«
Olivarez wollte unbedingt wissen, wieso wir ihn gefunden hätten, aber Mr. High meinte dazu nur, das spiele jetzt keine Rolle.
Der Panama-Mann entschloß sich endlich dazu, seine Geschichte zum besten zu geben. — Nun, so ähnlich hatten wir uns die Sache auch vorgestellt.
Wir legten ihm eine ganze Reihe von Fragen über Aussehen, Alter, Auftreten und Stimme der Verbrecher vor, aber damit kamen wir nicht weiter, weil Olivarez in seiner begreiflichen Erregung auf diese Dinge nicht geachtet hatte.
»Nun — die Bande hat jedenfalls ihr Geld«, meinte er naiv. »Ich denke, daß ich in wenigen Tagen meinen Manuel wieder in die Arme schließen kann. Oder sind Sie anderer Meinung?«
Wir gaben ihm eine ausweichende Antwort und verließen ihn mit den besten Wünschen für eine baldige Genesung, um sofort nach seiner Villa zu fahren und mit Mister Ruskin Fühlung aufzunehmen. Dort trafen wir allerdings nicht nur den energischen Maschinen-Millionär aus Detroit an, sondern auch zu unserer Überraschung Habakuk E. Roberts.
Ruskin war über unser Auftauchen nicht sehr erfreut, weil er alle Trümpfe in der Hand zu halten glaubte. Mister High enthüllte ihm schonungslos die Wahrheit — und Ruskins arrogante Haltung verlor sich sofort. Er wurde totenbleich und stöhnte erschüttert: »Mein Gott, das ist schlecht, daß sich die Kidnapper nicht an die ursprüngliche Abmachung gehalten haben.«
»Sehr richtig!« pflichtete ihm der College-Leiter bei. »Deswegen brauchen wir aber nicht zu verzagen. Zehn Millionen Dollar sind auch für ein ganzes Team Verbrecher eine ungeheuere Summe. Vielleicht beenden die Kidnapper endlich das grausame Spiel und geben die armen, armen Jungen zurück.«
»Möglich«, sagte ich kühl. »Ich persönlich kann daran leider nicht glauben, Bekanntlich kommt mit dem Essen der Appetit. Haben die Gangster auf so leichte Weise zehn Millionen verdient, werden sie nicht daran denken, die Geldquelle versiegen zu lassen, sondern mit einer neuen Forderung kommen!«
Ruskins Gesicht lief blaurot an. Er sprang auf und brüllte mich mit überschnappender Stimm'-' an: »Und das wagen Sie mir auch noch ins Gesicht zu sagen, G-man? Ist das Ihr ganzer Trost? So tun Sie doch was! Es ist Ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, uns zu helfen. Wozu zahl ich denn jahraus — jahrein riesige Steuern? Ich erwarte jetzt positive Ergebnisse!« — Seine Augen wurden schmale Schlitze. »Das eine kann ich Ihnen sagen: ich kenne ein Regierungsmitglied, und ich werde…«
»Nichts werden Sie!« fiel ihm Mr. High mit eisiger Kälte ins Wort. »Sie werden sich in Zukunft nach den Anordnungen der Fachleute richten, Sie werden nichts mehr unternehmen, ohne sich vorher mit mir oder meinen Herren abgesprochen zu haben, und Sie werden vor allem aufhören, das Ergebnis Ihrer dummen Halsstarrigkeit uns in die Schuhe zu schieben. Haben wir uns verstanden?« —Bei der Panama-Polizei trafen wir eine Stunde snäter Phil Decker, Mantelli und Davidson. Von dem Zehn-Millionen-Boot — wie wir das Fahrzeug der Kidnapper in bitterer Ironie nannten — hatten sie nicht eine Planke entdeckt.
***
Mr. High entschloß sich dazu, zunächst mit mir in Colon zu bleiben, während er am Freitagmorgen Phil mit Mantelli und Davidson nach Panama zurückschickte. In seiner vornehmen Art hielt er sich sogar verpflichtet, mir diese Maßnahme zu begründen.
»Wissen Sie, Jerry«, sagte er nachdenklich, »ich wäre in New York bestimmt besser am Platz. Außerdem weiß ich die üble Geschichte bei Phil und Ihnen in den besten Händen. Wenn ich trotzdem bleibe, dann nur deswegen, um nicht Ruskin und seinen Freunden willkommenen Anlaß zur Kritik zu geben. Diese Millionärs- Clique ist es gewöhnt, sich selbst im Mittelpunkt des Weltalls zu sehen und alles nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Und da sie tatsächlich sehr einflußreich ist und zu einem gewissen Teil auch die öffentliche Meinung lenken kann, will ich alles vermeiden, was unsere Organisation in das Zentrum unsachlicher und boshafter Kritik stellen könnte. Nicht um meiner Position, sondern allein um der Sache willen. Unsere Organisation lebt nun einmal von einer gewissen unpersönlichen Anonymität. Aufstellung, Methoden, Arbeitspläne und Gliederung müssen der Masse entzogen bleiben.«
Mit unserer pessimistischen Beurteilung der Situation sollten wir leider recht behalten. Am Samstag erhielt Enrico Olivarez einen Brief der Kidnapper, der mir in seiner sadistischen Gemeinheit, in seiner arroganten, gotteslästerlichen Frechheit . die Zornesröte ins Gesicht trieb.
Diesmal benachrichtigte Olivarez uns sofort. Er empfing uns in Gegenwart Ruskins und Roberts' mehr als kleinlaut und gab uns den Brief zu lesen, »Verehrter Senor Olivarez, wir bestätigen den Erhalt der zehn Millionen. Als kleines Äquivalent können wir Ihnen sagen, daß sich Ihr Sohn Manuel bei bester Gesundheit befindet und herzlich grüßen läßt. Bei Überprüfung unserer Situation sind wir leider zu der sehr betrüblichen Feststellung gelangt, daß unsere Unkosten doch wesentlich größer sind, als ursprünglich veranschlagt, und daß wir uns zu unserem eigenen Bedauern genötigt sehen, eine weitere, diesmal mit Sicherheit endgültige Zahlung zu verlangen, und zwar in gleicher Höhe der ersten. Mit gleicher Post gehen entsprechende Mitteilungen auch an die amerikanischen Herren. Schicken Sie Mr. Ruskin auf dem schnellsten Weg in die Staaten zurück, damit er den Transfer der zweiten Rate in die Wege leitet und schnellstmöglich durchführt. Ihnen werden wir in aller Kürze mitteilen, in welcher Weise die Übergabe des Geldes diesmal vor sich zu gehen hat. Für den Fall, daß Sie jetzt sauer werden sollten, verehrter Senor Olivarez, möchten wir Ihnen zu bedenken geben, daß wir alle Trümpfe in der Hand haben, daß Sie uns restlos ausgeliefert sind. Beim geringsten Anzeichen von Widersetzlichkeit halten wir uns an den Kindern, also auch an Ihrem Sohn Manuel, schadlos. Ein guter Rat zum Schluß: lassen Sie es darauf lieber nicht ankommen!«
Eine Unterschrift fehlte auch diesmal.
***
»Was ich befürchtete, besser gesagt: was ich wußte, ist eingetroffen!« sagte John D. High klar. »Es fragt sich, wie Sie sich jetzt zu verhalten wünschen!«
»Das fragen Sie uns?« murmelte Olivarez fassungslos.
Ruskin verstand Mr. High besser.
Auch er war in den letzten Tagen um Jahre gealtert. Aber er erkannte in Mr. High die Persönlichkeit.
»Sie haben Mr. High mißverstanden, Olivarez«, sagte er. »Die Fra?e war berechtigt, denn wir haben noch vor wenigen Tagen Mr. High ersucht, sich aus der Sache herauszuhalten!« — Er wandte sich direkt an den Chef. »Meine vormalige Entscheidung war eine Fehlentscheidung. Verzeihen Sie uns. Wir sind wegen unserer Kinder ganz durchgedreht. Das werden Sie verstehen. — Bitte, was raten Sie uns?«
Der Chef wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Sehen Sie, Mister Ruskin, jeder Erpresser hat im wesentlichen das gleiche Rezept. Er verschafft sich ein Druckmittel gegen eine Person oder eine Personengruppe und stellt eine, sachlich gesehen durchaus erfüllbare Forderung. Ist diese erfüllt, stellt er eine zweite Forderung. Das makabre Spiel geht -weiter, bis das Opfer völlig ausgeblutet ist. — In ihrem besonderen Fall liegen die Dinge etwas anders. Die Kidnapper können es nicht auf das ganze Vermögen der zehn betroffenen Familien abgesehen haben. Dies zu realisieren, würde Jahre in Anspruch nehmen. Solange können sich die Verbrecher natürlich nicht halten. Immerhin wäre es aber möglich, daß man es auf 50 Millionen Dollar abgesehen hat, also auf rund zehn Prozent des Gesamtvermögens. Ich rede jetzt mit schonungsloser Offenheit. Wenn ich die Absicht der Verbrecher richtig einschätze, dann geht das Spiel monatelang weiter. So lange können die Kidnapper aber die zehn Kinder nicht bei sich behalten. Zehn Kinder, von denen der Großteil bereits in einem vernünftigen Alter ist, stellen eine ständige Gefahrenquelle dar. In den USA zum Beispiel hätte sich der Coup gar nicht durchführen lassen. Deshalb hat man Panama gewählt…«
Olivarez und Ruskin hatten atemlos zugehört. Ruskin hob die Hand. »Sofern ich Sie recht verstehe, sehen Sie als große Gefahr, daß man unsere Söhne früher oder später umbringt, sofern das nicht schon geschehen ist…!« Er stöhnte gequält auf, sein Gesicht fiel noch mehr ein. Mir tat er jetzt von Her zen leid.
Mr. High nickte. »Sie haben mich richtig verstanden. Also ergibt sich die Marschroute von selbst. Sie fliegen auf dem schnellsten Weg in die Heimat und tragen erneut neun Millionen Dollar zusammen. Nach außen hin tun Sie so, als hätten Sie jede Verbindung zur Polizei gelöst.«
»Und wir« — er strich sich müde über die Stirn — »tun inzwischen an Ort und Stelle alles, um den Kidnappern endlich auf die Spur zu kommen. Wie der Kampf im einzelnen weitergeht, hängt Von so vielen Imponderabilien ab, daß ich mich dazu nicht weiter äußern kann!«
Im Garten begegneten wir Habakuk Ebenezer Roberts, der bei Olivarez wohnte. Er saß in einem Liegestuhl, hatte das Gesicht in den Händen vergraben und weinte wie ein kleines Kind.
***
Im Hotel ›El Centro‹ wartete Phil Decker auf uns. Er war eigens von Panama nach Colon gekommen, um Mr. High einige Fernschreiben zu übergeben.
Drei Köpfe beugten sich über die Fernschreiben, in denen es unter anderem hieß: »… über den an dem Verbrechen beteiligten Red Baston sind trotz eifrigster Nachforschungen keine neuen Ergebnisse erzielt worden. Lediglich zu seiner Familiengeschichte ist nachzutragen, daß sein Vater, der Musiklehrer Gerald Baston, fünf Jahre nach Reds Geburt, am 23. 8. 1923, an Kehlkopfkrebs starb. Seine Ehefrau Deborah Baston, geborene Kern, heiratete 1925 ein zweites Mal, und zwar den Holzhändler Norman Queen, Queen fiel 1943, Deborah Baston-Queen verübte 1945 in ihrem Haus in New Orleans in einem Anfall geistiger Umnachtung Selbstmord. Aus ihrer zweiten Ehe war eine Tochter hervorgegangen, die am 5. März 1928 geborene Dora Queen. Red Baston war zu diesem Zeitpunkt mit seiner Einheit als Soldat im besetzten Deutschland. Seine Halbschwester Dora verließ nach dem Tod der Mutter heimlich New Orleans. Man vermutet, daß sie einem Tunichtgut namens Don Aldwyn gefolgt ist…«
Die Organisation des FBI ist so vollkommen, wie es eine von Menschen gelenkte und geführte Behörde überhaupt sein kann. Man schenkt selbst der bedeutungslosesten Kleinigkeit Beachtung, was in Hunderttausenden von Fällen vergebens ist, manchmal aber doch zu einem überraschenden Erfolg führt. —Mr. High starrte gedankenversunken auf das Schreiben.
»Seltsam«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Wenn ich die Namen Dora und Aldwyn höre.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muß diesen Namen schon einmal begegnet sein, und zwar in Zusammenhang mit unserem Fall. — Nehmt Platz, ihr Beiden. Da stehen Zigaretten. Ich muß noch einmal meine Unterlagen durchwühlen…«
Wir bedienten uns und warteten. Mr. High nahm einige Schnellhefter, aus seiner Aktentasche, legte sie auf den Tisch und blätterte sie bedächtig durch.
Zehn Minuten vergingen — eine Viertelstunde, ehe der Chef endlich seinen Zeigefinger auf eines der Dokumente legte und aufsah. — »Hören Sie zu, Phil und Jerry: ich glaube, ich habe da etwas gefunden. Roberts, der Leiter des Christ Church College, hat eine Sekretärin. Sie soll ihm — hm! — auch persönlich nahestehen. Vor der Liaison mit ihm war sie mit James Leader gut befreundet…«
»Dem Lehrer also«, warf ich ein, »der im Verdacht steht, ebenfalls Komplice der Gangster zu sein.«
»Sehr richtig. Roberts' Sekretärin ist eine geschiedene Frau. Sie ist am 5. 3. 1928 in New Orleans geboren und heißt Dora Aldwyn, geborene Queen.« Phil sprang auf. »Da hätten wir also die undichte Stelle in Madison. Dora Aldwyn weiß natürlich in ihrer Eigenschaft als Sekretärin und Freundin des College-Direktors von der Exkursion nach Panama. Sie nimmt über ihren Halbbruder Red Baston Verbindung mit' den Gangstern auf und liefert alle Angaben, die zur Inszenierung des Verbrechens nötig sind. Ich denke, mit ihr kommen wir weiter!«
Innerhalb von Minuten hatte sich unsere trübe Laune erheblich verbessert. Wir fuhren sofort zur Dienststelle der Kanalpolizei. Mr. High ließ ein Blitzgespräch nach Washington herstellen und bat, sofort Dora Aldwyn zu verhaften und zu verhören.
»Und jetzt zu Roberts!« sagte ich. »Er weiß vermutlich mehr als jeder andere über seine Sekretärin. Der gute Mann wird Augen machen, wenn er die Wahrheit erfährt.« —Wir trafen den College-Direktor im kleinen Salon der Villa an, wo er mit Olivarez ein angesichts der Hitze ganz leichtes Mittagessen einnahm. Ruskin war nicht mehr in Colon. Er hatte kurz entschlossen ein Flugzeug gechartert und war nach den USA abgeflogen.
Olivarez legte das Besteck aus der Hand. Er sah uns wohl an, daß wir wichtige Neuigkeiten brachten.
»Hören Sie, Mr. Roberts«, sagte Mr. High. »Wir sind auf eine neue Spur gestoßen. Der Omnibusbesitzer Lopez, mit dessen Hilfe Ihre Schüler entführt wurden, wurde von einem Angehörigen der Kidnapperbande namens Red Baston ermordet, vermutlich, um die ihm zugesicherte Belohnung zu sparen. In Bastons Unterkunft fand sich ein in Madison abgestempelter Briefumschlag. Das bestätigte nur unsere alte Auffassung, daß in Ihrer Schule ein Komplice der Gangster sitzen muß, wenn wir auch den Absender nicht feststellen konnten.«
»In meinem College gibt es keine undichte Stelle, wie Sie es nennen!« widersprach Roberts aufgebracht.
»Es gibt sie doch!« betonte Mr. High »Denn Ihre Sekretärin Dora Aldwyn, geborene Queen, ist Bastons Halbschwester, die Tochter aus der zweiten Ehe von Bastons Mutter!«
Roberts legte das Besteck aus der Hand. Er erhob sich langsam. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen wie glitzernde Perlen.
»Sie müssen irren!« stöhnte er und war totenbleich. »Dora ist treu wie Gold.«
»… aber sie hat vor der Verbindung mit Ihnen ein Verhältnis mit James Leader gehabt!« warf Phil Decker schneidend ein. »Leader hat nach unserer Meinung die zehn Schüler ins Verderben geführt. Ich nehme an, da wir recht bald mehr wissen, denn wir haben Dora Aldwyns Verhaftung angeordnet. Sie ist der Mittäterschaft hinreichend verdächtig. Wir müssen Sie, Mr. Roberts, noch einmal verhören. Sie können uns wichtige Hinweise geben. Wir müssen alles über Dora Queen wissen. Ihren Freundeskreis, ihre Brieffreunde, ihre Bekannten und so weiter. Kommen Sie mit zur Kanal-Polizei! Während wir auf Nachricht aus Madison warten, können wir uns mit Ihnen unterhalten!«
Roberts ging mit uns in den Garten, wo der Jeep stand. Olivarez folgte uns fassungslos. Phil Decker setzte sich hinters Steuer und startete den Motor, »Einsteigen, Mr. Roberts«, drängte ich. »Wir hab'en keine Sekunde zu verlieren!«
Der College-Leiter sprang einen Meter zurück und hatte plötzlich einen 42er' Colt in der Hand. Er ließ die Maske des seelisch-labilen Biedermannes fallen. Wir blickten in ein gemeines, erbarmungsloses Verbrechergesicht.
***
»Hände hoch!« brüllte er, »Und keine Tricks! Der erste Schuß trifft Olivarez. Wollen Sie vielleicht die Verantwortung für seinen Tod übernehmen?«
Er wußte genau, daß wir lieber einen Verbrecher laufen lassen, als den Tod eines unbeteiligten Zivilisten zu verschulden. Damit hielt er uns in Schach.
Zeit gewinnen! dachte ich. Nur Zeit gewinnen! Wir standen mit hängenden Armen da. Phil saß am Steuer.
»Steigen Sie aus, Decker! — So, umdrehen. Legen Sie Ihre 08 auf den Nebensitz!«
Phil holte die Waffe heraus und gehorchte.
»Jetzt Sie, Cptton!« — Ich trat vor und legte meine Waffe ab.
»Mr High — darf ich ergebenst bitten?« höhnte Roberts.
»Ich habe keine Waffe!« sagte der Chef.
»Ehrenwort?«
»Ehrenwort!« Mr. High wäre an den drei Silben beinahe erstickt.
»Jetzt verstehe ich auch, warum der Mordversuch auf Sie im Hotel ›Calabria‹ mißglückte!« sagte ich. »Kein Gangster erschießt seinen obersten Boß. Aber auf uns machte der Überfall genau den gewünschten Eindruck.«
»Sicher!« versetzte der Kidnapper kalt. »Sollten Sie je geglaubt haben, ich stünde mit dem Coup in Verbindung, dann belehrte Sie der Mordversuch eines anderen. Noch etwas; Geben Sie die Suche nach den Jungen auf. Sie finden sie doch nicht. Ich schlage Ihnen ein Gentlemen-Agreement vor. Die Kinder sind am Leben. Unsere zweite Forderung wird die letzte sein, ich schwöre es Ihnen. Wir werden uns die 20 Millionen teilen, meine Freunde und ich, und untertauchen. Sollte Sie aber ein Zufall doch auf die Spur der Schüler führen, dann bringe ich einen nach dem anderen um. Wenn Ihnen meine Person so viel wert ist — bitte. Die Entscheidung liegt ausschließlich bei Ihnen!«
Er wußte nur zu genau, daß wir die 10 Kinder nicht kaltblütig opfern würden. Er hatfe alle Trümpfe in der Hand.
Robert ging rückwärts zum Jeep. »Gehen Sie zum Haus! Stellen Sie sich mit erhobenen Händen mit je fünf Meter Abstand auf, Gesicht zur Wand!« Was blieb uns anderes übrig, als zu gehorchen?
Wir gingen zum Haus, wir stellten uns auf — und hörten den Motor aufbrüllen. Roberts raste davon.
Mit einem Sprung war ich in der Diele und riß den Telefonhörer von der Gabel. Ich wählte die Nummer der Kanalpolizei und ließ mich mit dem Einsatzleiter verbinden. »G-man Jerry Cotton speaking. Großfahndung nach Jeep Nummer US-119.«
»Aber das ist doch der Jeep, den wir Ihnen geliehen haben!«
»Ausreden lassen! Im Jeep flieht der Leiter des Christ Church College Roberts…«
Ein hysterisches Auflachen ließ mich zusammenfahren. Enrico Olivarez lag in einem Schaukelstuhl und klatschte sich auf die Schenkel. »Nein, ist das komisch! Wir haben den Bock zum Gärtner gemacht!«
Phil sprang hin und gab ihm eine leichte Ohrfeige. Der Krampf löste sich.
Wir kümmerten uns lange um Olivarez, bis er wieder zu sich gefunden hatte. Dann fuhren wir zur Polizei. Eine Stunde später kam die Meldung, unser Jeep sei samt den Pistolen herrenlos bei Christobal gefunden worden.
Gleich darauf nahm Mr. High ein Blitzgespräch aus Washington entgegen. Als er aufgelegt hatte, wandte er sich müde zu uns um. »Dora Queen-Aldwyn ist uns ebenfalls entwischt. Zehn Minuten bevor unsere Leute ihre Wohnung im College betraten, ist sie einkaufen gefahren. Ich fürchte, das wird ein langer Einkauf werden.«
***
Die Nachforschungen mußten auf eine ganz neue Grundlage gestellt werden. Wieder packte uns die furchtbare Sorge um die Kinder. Roberts hatte behauptet, sie seien noch am Leben, aber was galt uns das Wort eines skrupellosen Verbrechers?
Eines konnte man indessen unbesehen glauben: er würde im Falle der Gefahr für sein eigenes Leben die zehn Schüler erbarmungslos umbringen — sofern sie eben jetzt tatsächlich noch am Leben waren.
Mister High blieb zunächst noch in Colon und ordnete an, wir sollten mit dem Jeep nach Panama zurückfahren und ständige Fühlung mit Capitano Maritelli und Leutnant Davidson halten.
Am späten Nachmittag erreichten wir die Hauptstadt und fuhren sofort zu Mantellis Büro, wo Leutnant Davidson schon bereits eingetroffen war.
»Hören Sie, Mr. Cotton«, sagte Mantelli in seinem überkorrekten Englisch.
»Im Laufe des Tages sind aus Colon mehr als sonderbare Meldungen eingetroffen. Ist es denn wirklich wahr, daß Roberts…«
Wir berichteten den beiden in Stichworten das Geschehene und tranken eine schnell aufgebrühte Tasse Kaffee.
»Das ist also die Lösung des Rätsels!« sagte Davidson. »Ein Glück, daß Roberts die Nerven verloren hat. Im anderen Fall säße er auch weiterhin bei Olivarez, würde bei uns ›mitarbeiten‹ und unsere Absichten immer so rechtzeitig erfahren, um sie durchkreuzen zu können.«
Ich widersprach: »Er hat nicht die Nerven verloren, sondern nur folgerichtig gehandelt Er konnte ja nicht wissen, daß sich seine Freundin Dora Queen-Aldwyn rechtzeitig der Verhaftung entziehen würde…«
»Stimmt! Und wie soll jetzt alles weitergehen?«
»Kleinarbeit, meine Herren. Müssen im ›Calabria‹ anfangen und jeden verhören, der Roberts vor seiner Abreise nach Colon gesehen hat. Irgendwie muß er doch die Verbindung mit seinen Komplicen aufrechterhalten haben. Mister High hat inzwischen mit Madison gesprochen und die Beschlagnahme aller Wohn- und Arbeitsräume veranlaßt. Mag sein, daß dabei eine Spur herauskommt. Die im Hotel ›Calabria‹ zu treffenden Maßnahmen können wir wohl Ihnen überlassen, Mister Mantelli?«
»Gern. Ich werde das Nötige in die Wege leiten. — Übrigens, wir haben endlich eine Spur von Geronimo.«
»Von Geronimo?«
»Ja. Er hat am Mittwochabend in Maria Grande bei seinem alten Freund Pedro Sagasta ein starkes Motorboot geliehen und es am Donnerstagabend zurückgegeben. Seitdem ist er wieder verschwunden.«
»Ein Boot?« fragte Phil interessiert. »Wo liegt Maria Grande?«
»Einige Meilen ostwärts Saragossa. Sie erinnern sich wohl: Olivarez sollte mit der Geldkiste in Richtung Saragossa fahren.«
Er griff in die Tasche und suchte herum. Seine Stirn umwölkte sich.
»Wieder keine Zigaretten. Ich werde auch von Tag zu Tag vergeßlicher!«
»Aber warum haben Sie das nicht gleich gesagt!« Ich langte in die Tasche meines Jacketts und legte eine Packung Camel auf den Tisch. Dabei rollte eine vergoldete Münze mit Silberrand über die Platte und fiel um. Sie hatte sich wohl in der aufgerissenen Packung verfangen gehabt.
Mantelli griff nicht nach den Zigaretten, sondern nach der Münze und drehte sie zwischen den Fingern. Er schrie fast: »Wie kommt denn die Münze hierher?«
»Aus meiner Tasche!« antwortete ich und konnte seine Aufregung nicht recht verstehen. Mantelli fragte, wie denn die Münze in meine Tasche gekommen sei, und ich erinnerte mich plötzlich, daß ich sie nach Geronimos Besuch am Teppich meines Hotelzimmers gefunden hatte, als er mir acht Tage zuvor den Hinweis gab, der später zu Nungessers Verhaftung führte.
Mantelli runzelte die Stirn. »Verflixter Mist!« sagte er mit verzerrtem Gesicht. »Sie müssen wissen, wir hatten einen jungen Leutnant beim Kommando der Panamapolizei. Er hieß Marco Canaleyas. Geronimo arbeitete vorzugsweise mit ihm zusammen. Vor zwei Monaten wurde Canaleyas Leiche bei Frijoles aus dem Gatun-See gefischt. Kopfschuß. Wir fragten natürlich Geronimo, ob er etwas über die Sache wisse. Er schwor aber Stein und Bein, den armen Marco lange nicht gesehen zu haben.«
»Ich verstehe nicht recht…« sagte Phil.
Mantelli deutete mit jener dramatischen Geste, die Südländern mehr als uns liegt, auf die Marke. »Hier haben wir die Dienstmarke unseres armen Freundes. Und wenn Geronimo sie bei sich trug, dann sind seine Angaben nichts wert, dann ist er unter Umständen selbst an dem Mord beteiligt. In den Hosenaufschlägen des Toten fand sich übrigens bei der Untersuchung Spuren -v.on Pyrolusit.«
»Pyrolusit?«
»Ja das ist ein Mineral, in dem Manganerz vorkommt. Da es Mangan in Panama nur an sehr wenigen Stellen gibt, glaubten wir die betreffende Stelle leicht zu finden und beschäftigten uns mit den wenigen Mangangruben, fanden aber nirgends eine Spur.«
Ich nickte. »Ich glaube, Geronimo ist ein ganz anderer, als wir bisher annahmen. — Sagen Sie, Mantelli, können Sie auf Pedro einen Druck ausüben?«
Der Capitano zuckte die Schultern. »Sicher, er ist uns als Schmuggler bekannt, hat sich aber seit langem anständig geführt.«
»Well, dann wollen wir sofort nach Maria Grande fliegen und mit Pedro reden.«
Phil fragte mich erstaunt, was denn mit einem Mal in mich gefahren sei, und ich erwiderte:
»Geronimo hat uns auf Nungesser gehetzt. Könnte es nicht so gewesen sein, daß er genau wußte, daß Nungesser mit dem Kidnapping nichts zu tun hatte? Vielleicht hat er gehofft, Nungesser werde den Braten riechen und uns beide abschießen. Was er ja auch tatsächlich versucht hat. Geronimo hat sich in der Nähe von Saragossa ein Boot geliehen. Olivarez hat die Geldkiste nach Saragossa fahren wollen. Unterwegs wurde ihm das Geld von drei Männern abgenommen, die in einen Boot gekommen waren…«
***
Am Sonntagabend bekam Senor Olivarez ein Telegramm des Inhalts: »ladung droht zu verfaulen stop daher neue dispositionen erforderlich stop erwarten dich im hafen stop el chucco.« Der Exporteur sagte zu seinem schwarzen Diener, er müsse auf der Stelle für anderthalb Tage verreisen, er möge Bescheid sagen, falls die Herren High, Cotton oder Decker nach ihm fragten. Dann machte er sich in seinem Wagen sofort auf den Weg. —Um die gleiche Zeit war ich mit Phil Decker, Capitano Mantelli und Leutnant Davidson im Hubschrauber nach Maria Grande unterwegs. Davidson hatte neue Zeitungen aus unserer Heimat besorgt. Die Presse überschlug sich wegen des immer noch nicht gelösten Falles der zehn entführten Millionärssöhne, und wir hatten Gelegenheiten, Schlagzeilen zu lesen wie: ,FBI versagt auf der ganzen Linie — Der Steuerzahler ist mit Recht empört.
Am späten Abend drangen wir in Pedro Sagastas Bungalow ein. Für eine Fischerhütte war er ziemlich komfortabel, die ,Fischerei' schien sich zu lohnen. Pedro entpuppte sich als ein fetter Glatzkopf undefinierbaren Alters mit viel Geld, schlechten Manieren und wenig Herz. Wir sprachen Fraktur mit ihm. Ob er sich an die Sache mit seinem Freund Geronimo erinnere? — Sicher! Wo er das Boot zurückgegeben habe? — In der Bahia Arrondo. — Ob er aus dem Boot vielleicht eine Kiste ausgeladen habe?
Er wollte in diesem Punkt nicht recht mit der Sprache heraus, aber Mantelli erinnerte ihn liebevoll daran, daß da noch so einige dunkle Fälle schwebten, mit denen man ihn bei viel gutem — besser gesagt: bösem — Willen in Zusammenhang bringen könne. Daraufhin funktionierte sein Gedächtnis wieder. Pedro hatte eine schwere Holzkiste in einem geländegängigen Kleinlastwagen umgeladen. Die Maße? Etwa 160x160x160. Wem denn der Lkw gehöre? — Einem gewissen Alvarez, der früher in Maria Chiquita gewohnt habe.
Mantelli nahm Pedro Sagasta in Schutzhaft. Gegen sein eigenes böses Gewissen und die Versuchung, seine Freunde zu warnen.
Bei der örtlichen Polizei erfuhren wir, daß Alvarez eine ziemlich undurchsichtige, wenn auch nicht vorbestrafte Persönlichkeit war. Er hatte vor etwa einem halben Jahr die Anlagen der stillgelegten Firma Mineas Gran Sasso um ein Butterbrot erworben. Dort hat man vor zehn Jahren noch Manganerz im Tagebau gewonnen, die Sache aber dann wegen mangelnder Rentabilität aufgegeben.
***
Wir hielten Kriegsrat. Der örtliche Polizeichef, ein reizender Mann mit dem klangvollen Namen Lorenzo Figuerrola de la Torre y Novaliches, stellte uns eine Spezialkarte des Gebietes von Gran Sasso zur Verfügung, das etwa
25 Meilen südostwärts Guanche an der Nordküste und 40 Meilen nordostwärts South Gamboa liegt.
»Also im Scheitel des Winkels«, sagte Phil, »den die dort zusammenfließenden Flüsse Boqueron und Pequem bilden. Wir brechen am besten gleich auf.«
»Diese aufgelassene Erzgrube haben wir glatt vergessen«, murmelte Mantelli grüblerisch. »Sollte dort Canaleyas ermordet worden sein?«
»Vermutlich!« stimmte ich lakonisch zu. »Fest steht, daß Geronimo zu den Kidnappern gehört. Vielleicht hat sich Canaleyas in der Gegend herumgetrieben und wurde argwöhnisch. Man mordet schließlich nicht ohne Grund.«
»Ich muß die Senores leider enttäuschen«, warf Don Lorenzo Figuerrola de la Torre y Novaliches höflich ein. »Das Dreieck wird an zwei Seiten von den Flüssen und an der dritten vom Gebirge eingeschlossen. Es gibt nur einen einzigen Weg, und zwar von Guanehe aus. Er ist etwa 110 Meilen lang und kann nur mit gelandegängigen Fahrzeugen befahren werden. Das letzte Stück ist nur bei Tag passierbar.«
»Ausgezeichnet!« sagte ich bitter. »Eine Preisfrage, Mantelli. Kann man hier in Panama einen Lastensegler bekommen?«
»Einen was?« fragte der Capitano erschöpft. '
»Einen L-a-s-t-e-n-s-e-g-l-e-r!« wiederholte ich.
»Am Flughafen von Panama muß irgendwo so ein Ding herumstehen!« mischte sich Leutnant Davidson ein.
Wir verabschiedeten uns von dem Polizeichef und flogen sofort nach Panama zurück.
Unterwegs entwickelte ich meinen Plan. — »Ich habe den Verdacht, daß man die zehn Boys in den Anlagen der alten Mine gefangenhält. Zu Fuß in das Gebiet einzudringen, verbietet sich von selbst. Im Auto geht es wegen des dabei entstehenden Geräusches auch nicht. Bleibt nichts anderes übrig, als bei Nacht über dem Gebiet abzuspringen. Da Flugzeuggeräusche vermieden werden müssen, werden wir den Lastensegler nehmen. Hören Sie bitte gut zu, meine Herren…«
***
Ein strahlender Sonntagmorgen brach in Panama an.
In der Nacht noch hatte ich die Erlaubnis Mister Highs für die Durchführung meines Planes erhalten.
Wir hatten unser Hauptquartier in einem von der Panama-Polizei abgesperrten Schuppen des Flugplatzes aufgeschlagen, Mantelli, Phil und ich.
Gegen 11 Uhr erschien Leutnant Davidson mit elf amerikanischen und vier panamaischen Polizisten, die er aus dem immer noch in Gatun stationierten 200-Mann-Team herausgesucht hatte, und die alle Fallschirm-Erfahrung besaßen.
Wir aßen gemeinsam eine Kleinigkeit zu Mittag und lernten einander kennen, dann ging ich sofort daran, die Leute mit unserer Aufgabe bekanntzumachen. Während der Besprechung erschien Mister High, griff aber in die Debatte nicht ein.
Um 17 Uhr meldete mir der Werkstattleiter den alten Hamilcar-Lastensegler startklar. — »So gut es eben ging, G-man, Sie verstehen. Hoffentlich montieren die Flächen nicht während des Fluges ab. Taufrisch wie der junge Morgen ist die ,Hamilcar‘ eben doch nicht — und das Tropenklima hat ihr r icht gut getan!«
Um 17 Uhr landete ein viermotoriger Bomber der US Air Force, den Mr. High als Schleppflugzeug angefordert hatte. Der Pilot, Major van Dyine, ließ sich von mir einweisen. Er brachte einen Captain Bemmelman mit, einen sympathischen, drahtigen Windhund-Typ. Dieser sollte den Lastensegler fliegen. Als er Sich die ,Hamilcar‘ angesehen hatte, erklärte er uns für verrückt. Ich informierte ihn über den Zweck des gewagten Unternehmens. Daraufhin war er einverstanden, weigerte sich aber, irgendeine Verantwortung zu übernehmen.
»Wollen wir nicht noch 24 Stunden warten und einen anderen Segler kommen lassen?« fragte Mr. High.
Er wurde überstimmt. Wir hatten alle das Gefühl, nicht mehr warten zu sollen.
Punkt 21 Uhr 20 nahmen wir in der ,Hamilcar‘ Platz. Wir hatten die von Major van Dyine mitgebrachten Fallschirmjäger-Monturen angelegt und saßen auf den Fallschirmen.
Die Ringe der Reißleinen waren in eine lange, polierte Stange eingehakt.
Um 21 Uhr 30 hörte ich die Motoren des Bombers aufheulen. Langsam setzte sich der Segler in Bewegung. Niemand sprach ein Wort, nur Phil konnte sich nach ein paar Sekunden nicht enthalten zu sagen: »Wenn wir nicht bald aufsteigen, sterben wir am Boden, Der Platz ist nämlich zu klein.«
Irgendwie gelang es dem Major doch, seinen Vogel rechtzeitig hochzujagen.
Ich spielte mit meinen Leuten ein letztes Mal den Einsatz durch. »Bitte herhören! Wir müssen leider aus einer Höhe von 800 Metern springen, weil sonst der Segler den Urwald nicht überwinden und bis San Juan gleiten kann, wo er die einzige Landemöglichkeit hat. Ich springe als erster, Phil Decker als letzter, es muß fix gehen. Jedes Zaudern kann den Tod für die letzten Springer bedeuten, weil die Landefläche winzig ist. Sie ist im Norden vom Gebirge, im Süden von Urwald und in Osten und Westen durch Sumpf begrenzt. Nach dem Absprung sammeln. Wir gehen rechts des Weges bis zum Urwald vor und erreichen durch eine Schneise das Gebiet der Mine. Alles andere ergibt sich aus der Situation.« —Gegen 21 Uhr 45 begann eine Stimme im Lautsprecher zu quäken: »An G-man Cotton und Captain Bemmelman. Eigner Standpunkt drei Meilen südostwärts Pequem bei Geländepunkt 71. Bitte ausklinken. Höhe 2000!«
Durch die Maschine ging ein Ruck. Der Motorenlärm des Bombers verschwand im Süden. Es gab kein Zurück mehr.
Mir war nicht gerade sehr heldisch zumute. Ich hatte mich da auf ein verdammt schiefes Abenteuer eingelassen. Ich brauchte aber nur daran zu denken, was die Väter und vor allem auch die Mütter der zehn Schüler in den letzten 14 Tagen durchgemacht hatten, um mein Herzklopfen zu besiegen.
In mein Nachdenken hinein platzte Captain Bemmelmans Kommando: »Fertigmachen zum Sprung!«
Ich riß die Seitentür auf und beugte mich ein wenig hinaus. Der Wind zerrte an meinen Haaren. Unter mir lag Grassteppe, im Hintergrund erkannte ich wie eine dunkle Wand den Rand des Urwalds. — Wieder die metallene Stimme: »Höhe 820 Meter. Kurs Nordwest. Bei zehn bitte springen. Eins — zwei — drei — vier — fünf — sechs — sieben — acht — neun — zehn!«
Ich ließ mich aus der Öffnung fallen. Ein scharfer Ruck — ein komisches Gefühl in der Magengegend, der freie Fall wurde gebremst und ging in ein sanftes Gleiten über.
Ich landete auf den Füßen im hohen, saftigen Gras, machte eine Rolle vorwärts, taumelte auf, unterlief den Fallschirm und schnallte ihn blitzschnell ab.
Zweieinhalb Minuten später trat die Marschkolonne an. Ich sah auf die Uhr.
21 Uhr 58. —Minuten später hatte uns der Urwald aufgesogen. Ich marschierte mit vorgehaltener MP an der Spitze. Phil Decker machte den Schluß. Nach weiteren fünf Minuten erreichten wir eine steinige Senke. Viel war nicht zu erkennen. Rechts stieg das Gelände zum Waldrand an. Ich sah ein einstöckiges Steinhaus und fünf armselige Hütten.
Wir umgingen die Senke und nahmen Kurs auf das Haus. Dabei zermarterte ich mir das Gehirn, wo wir die Jungen suchen sollten. Doch wohl im Haus?
Vom jenseitigen Waldrand waren es etwa 50 Meter bis zur Rückfront des Hauses. Ich erteilte meine letzten Instruktionen. »Wir arbeiten uns zum Haus vor und versuchen, unbemerkt einzudringen. Werden wir entdeckt, wird das Haus ohne Rücksicht auf Verluste gestürmt.«
Ich sprang los. Die anderen folgten. Wir preßten uns an die Rückwand des Hauses. In diesem Augenblick öffnete sich die Hintertür. Ein schwacher Lichtstrahl fiel ins Freie. Gleich darauf hörte ich die Stimme von Habakuk Ebenezer Roberts.
Der Verbrecher sagte: »Ich weiß nicht, ich bin so unruhig. Irgend etwas liegt in der Luft!«
»Unsinn, amigo!« erwiderte eine zweite Stimme in präzisem, aber fremd anmutendem Englisch. »Nerven behalten, mein Grundsatz, und absahnen. In zwei Wochen ist alles vorbei!«
Beinahe hätte mich der Schlag getroffen. Das hatte ich nicht erwartet. Die Stimme gehörte Enrico Olivarez.
Ich hängte die MP um. Wie immer in solch entscheidenden Momenten war ich kalt und ruhig. Ein Rippenstoß genügte, um Phil zu alarmieren. Wie ein Mann sprangen wir aus der Deckung. Ich bekam Roberts an der Kehle zu fassen, drückte mit aller Kraft zusammen und fühlte, wie er kraftlos wurde. In der Eile hatte ich nicht auf Phil geachtet. Ich hörte nur einen Fall und gleich darauf Olivarez etwas auf Spanisch brüllen.
Der Verbrecher floh in langen Sätzen.
Ratatatatat! — Ich weiß nicht, wer geschossen hatte. Olivarez stolperte jedenfalls, fiel zusammen und blieb liegen. Das Haus war plötzlich in strahlende Helle getaucht. Wir sprangen in den Gang und stießen auf Geronimo und zwei weitere Männer, die sich später als Sal und Alvarez entpuppten.
Geronimo Heß die Pistole fallen. Die beiden anderen taten es ihm nach. Ich sprang Geronimo an und schüttelte ihn. »Wo sind die Kinder?«
»Im Keller!« murmelte er schreckensbleich.
»Phil, mit sieben Mann in den Keller!« schrie ich, »Geronimo führt!«
Phil stürmte los. Drei Mann legten Hal, Alvarez und dem eben wieder zu sich kommenden Roberts Handschellen an.
Mit den restlichen zwei Beamten stürmte ich das Obergeschoß. Nichts. Plötzlich erlosch das Licht. Eine neuerliche MP-Salve peitschte auf. Wir warfen uns hinter den spärlichen Möbeln in Deckung. Sekunden später hörte ich Phils Stimme. »Jerry, wir haben sie alle. Wo steckst du?«
»Obergeschoß!« brüllte ich zurück. »Vorsicht, der Flur ist besetzt. Licht. Zum Teufel, macht Licht!«
Gleich darauf begann die Schwachstrombeleuchtung wieder zu funktionieren. Die Gangster mußten irgendwo ein Aggregat haben.
Ich suchte mit meinen Leuten in aller Eile der Oberstock durch, fand aber keine Seele. Also eilte ich wieder ins Erdgeschoß. Dort versammelte sich Phil mit seinen Leuten und zehn Jungen. Sie waren alle gleich gekleidet: schwarze Breeches, Wickelgamaschen, kurzes, weißes Jackett. Einer von ihnen, ein großer, hübscher, schlaksiger Bengel von vielleicht 16 Jahren baute sich vor mir auf. »Ich bin Benson de Witt, G-man. Dank, tausend Dank. Doch davon später. James Leader und zwei Dagos fehlen. Wir müssen das Haus verlassen. Leader hat Sprengladung und Zeitzünder angebracht. Wir können jeden Augenblick in die Luft gehen!«
Einige der jüngeren Boys begannen zu weinen und zu wimmern.
»Raus!« brüllte ich. »Schirmt die Jungen ab! Licht aus! Wo stecken die anderen?«
Jemand fand die Hauptsicherung. Schlagartig erlosch das Licht. Inzwischen hatten sich die drei Mann, die die Gefangenen bewachen sollten, mit Roberts, Hal und Alvarez ebenfalls in den Bau zurückgezogen. Geronimo stand gefesselt zwischen mir und Phil.
»Raus!« heulte er auf. »De Witt hat recht. Leader jagt uns alle in die Luft!«
Ich stürzte mit entsicherter MP aus dem Haus und taumelte geradewegs in eine MP-Salve, die mir den Garaus gemacht hätte, wäre ich nicht Sekundenbruchteile zuvor gestolpert und gefallen.
»Vorderausgang nehmen!« hörte ich Phil rufen.
Ich hatte mir die Stelle gemerkt, an der das Mündungsfeuer aufgeflammt war. Ich jagte ein Magazin gegen die Stelle, wälzte mich blitzschnell zur Seite und wechselte das Magazin.
Ratatatatatat. Neben meinem Kopf bohrten sich die Geschosse in die Erde.
»Sind — in — Sicherheit!« hörte ich Phil schreien.
Ich gab einfach aufs Geratewohl einen zweiten Feuerstoß ab, dann schnellte ich auf und raste in riesigen Sprüngen zum Waldrand, Ich hörte einen markerschütternden Aufschrei, der aber in einer brüllenden Explosion unterging. Sekundenlang war die Nacht taghell erleuchtet, eine warme Woge warf mich zu Boden, mein Gesicht schrammte schmerzhaft auf Stein.
Als ich wieder auftaumelte und mich umwandte, sah ich nur mehr rauchende, glimmende Trümmer des Steinhauses.
»Hierher, Jerry!« rief Phil.
Ich rannte einfach der Stimme nach und kam dazu, wie die Beamten zwei Mestizien und einen schlanken Nordamerikaner fesselten. James Leader hatte einen glatten Schulterdurchschuß. Er fluchte wie ein verkommener Hafenarbeiter.
Jetzt endlich konnten wir Bestandsaufnahme machen. Olivarez war tot, James Leader schwer, wenn auch nicht lebensgefährlich verletzt. Roberts, Geronimo, Hal, Alvarez und die beiden Mestizen, die Filipo und José hießen, hatten wir unversehrt festgenommen.
Die College-Boys waren mit ihren Nerven fertig. Die älteren versuchten sich zu beherrschen, die jüngeren begannen zu weinen.
»Alle herhören!« rief ich. »Wir haben ein Funkgerät mit. In spätestens einer Stunde kommt der erste Hubschrauber und bringt uns nach Panama!« — »Und was machen wir mit Manuel Olivarez?« fragte Phil leise. »Sein Vater liegt tot bei den Trümmern, und er weiß noch nichts davon.«
»Er darf auch nichts erfahren!« antwortete ich. »Manchmal kann auch die Wahrheit ein Verbrechen sein. Mein Gott, wie wäre ich jetzt froh — wenn die Sache mit Olivarez nicht wäre!«
***
Dora Queen-Aldwyn wurde eine Woche später in Boston verhaftet.
Die Verbrecher wurden, soweit sie die panamaische Staatsangehörigkeit besaßen, vom Obersten Gerichtshof des Staates zu langjährigen Zuchthausstrafen verurteilt. Inzwischen waren Roberts und Leader an die USA ausgeliefert worden. Sie wurden zum Tode verurteilt. Dora Aldwyn erhielt 44 Jahre Zuchthaus. Red Baston, Enrico Olivarez und Manuel Lopez waren der irdischen Gerechtigkeit entzogen.
Urheber des abscheulichen Verbrechens waren Olivarez und Roberts gewesen. Roberts hatte es schon lange sattgehabt, anderer Leute Kinder zu erziehen und mit dem Dollar rechnen zu müssen. Er wollte in Millionen wühlen. In Olivarez, der privat und geschäftlich vor dem völligen Ruin stand, fand er einen willigen Helfer. Dora Aldwyn bildete die Querverbindung zu ihrem Halbbruder Red Baston und verstand es auch, den ihr noch immer ergebenen Leader in den Plan einzuspannen. An dem fraglichen Freitag hatte man den ahnungslosen Evelyn Brown und die Jungen während der Fahrt im Bus durch vergifteten Tee betäubt. Leader und Lopez hatten dann die zehn Jungen in einer Schlucht bei Summit in einen von Red Baston herangeschafften Lkw geladen, in dem sie auf Umwegen zu der vom Urwald überwucherten ehemaligen Mine von Gran Sasso geschafft wurden.
Lopez war weitergefahren, hatte das Tonband laufenlassen und damit den Eindruck erweckt, als hätten die Kinder noch bei der Ankunft in South Gamboa im Omnibus gesessen. Letzten Endes war der Indianer am Tod Evelyn Browns direkt schuldig geworden, als er den Omnibus mit dem betäubten Lehrer im Seitenarm des Gatun Lake versenkt hatte.
Daß es uns gelang, die zehn entführten Schüler lebend zu befreien, war wohl nur dem Umstand zu verdanken, daß sich unter ihnen zwangsläufig auch der Sohn des an dem Verbrechen beteiligten Olivarez befunden hatte. Selbst Olivarez war davor zurückgeschreckt, sein eigen Fleisch und Blut töten zu lassen. Damit war den anderen neun Jungen zwangsläufig das Leben gerettet, denn man hätte andernfalls keine plausible Erklärung dafür angeben können, warum Manuel Olivarez als einziger am Leben geblieben sei.
Für die Verbrecher endete das 20-Millionen-Geschäft mit einem Fiasko. Fünf von ihnen verloren das Leben, die anderen wanderten — bis auf Dora Queen-Aldwyn — in panamaische Zuchthäuser, wo man für die Arbeitsleistung der Gefangenen meines Wissens nicht bezahlt, und Dora selbst verdient jetzt in Sing-Sing 65 Cent pro Arbeitsstunde. Wenn sie später von den Zinsen ihres Vermögens leben will, muß sie sich schon, sehr ranhalten.
ENDE
[1]Außenbordmotoren haben grundsätzlich kein Wendegetriebe für Rückwärtsfahrt wie normale Bootsmotoren; nur bei den großen und teueren Modellen kann man ersatzweise durch Umstellen der Zündung den ganzen Motor rückwärts laufen lassen.
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